Stephanie Howard 
ise nach 












au 


ee 
dk 


u, Fr Er 


Ben. 


+ 


Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen 
Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten. 


Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen 
Mehrwertsteuer. 


Stephanie Howard 


Liebesreise nach Schottland 


Das Erbe von Glen Crannach 


MIRA® TASCHENBUCH 


MIRA® TASCHENBÜCHER 
erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH, 
Valentinskamp 24, 20354 Hamburg 
Geschäftsführer: Thomas Beckmann 


Copyright © 2012 by MIRA Taschenbuch 
in der Harlequin Enterprises GmbH 


Titel der englischen Originalausgaben: 
Master of Glen Crannach 
Copyright © 1990 by Stephanie Howard 
erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London 


Konzeption/Reihengestaltung: fredebold& partner gmbh, Köln 
Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln 
Titelabbildung: Pecher & Soiron, Köln 
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling 


ISBN eBook 978-3-95576-063-2 


www.mMira-taschenbuch.de 


Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook! 


eBook-Herstellung und Auslieferung: 
readbox publishing, Dortmund 


www.readbox.net 


1. KAPITEL 


Camilla nahm die unübersichtliche Kurve, die aus dem Wald 
führte, viel zu schnell und wäre beinahe in eine Schafherde 
gerast. Heftig trat sie aufs Bremspedal, und der Wagen kam 
mit quietschenden Reifen zum Stehen. 

“Himmel Donnerwetter!”, schimpfte sie und sah sich 
besorgt um. Hoffentlich war der kostbaren 
Kameraausrüstung auf dem Rücksitz nichts passiert. Dann 
wandte Camilla ihre Aufmerksamkeit wieder der Szene vor 
ihr zu. “Auch das noch!” 

Die Straße war völlig verstopft von einer wimmelnden 
wolligen Masse, die nicht die geringste Neigung zu haben 
schien, dem Wagen Platz zu machen. Das machte das Maß 
voll an einem Tag, der schon wenig verheißungsvoll 
angefangen hatte und nach und nach immer schlimmer 
geworden war! 

Erst vor knapp drei Stunden war Camilla von London nach 
Inverness geflogen, um einen vermeintlichen Routineauftrag 
als Fotografin zu erledigen, und schon jetzt wusste sie, dass 
ihre heimliche Vermutung zutraf: Sie und das schottische 
Hochland waren nicht füreinander geschaffen. Drei Stunden 
waren bereits mehr als genug. Wie um alles in der Welt 
sollte sie es da eine ganze Woche hier aushalten? 

Mit einer Geste, die ihre ganze aufgestaute Frustration 
ausdrückte, drückte Camilla heftig auf die Hupe. Dass dies 
nicht nur töricht, sondern möglicherweise auch gefährlich 
war, wurde Camilla klar, noch ehe der durchdringende Ton 
die Stille der Landschaft zerriss und die ohnehin schon 
unruhigen Tiere aufscheuchte. Doch mit der Reaktion, die 
dann kam, hatte Camilla nicht gerechnet. 

“Was zum Teufel machen Sie da?”, brüllte jemand 
aufgebracht. 

Schuldbewusst drehte Camilla sich halb um und sah einen 
großen, kräftig gebauten Mann in einem Pullover mit 


irischem Muster und Jeans durch die Baumgruppe auf der 
anderen Seite der Straße auf sich zukommen. 

Der Wind hatte dem Mann das dichte dunkle Haar aus der 
Stirn geweht; die markanten, ebenmäßigen Züge, die wie 
von einem Bildhauer geschaffen wirkten, waren deutlich 
sichtbar. Man brauchte kein geschulter Psychologe zu sein, 
um aus der Miene des Mannes auf die Stimmung schließen 
zu können, in der er sich befand. Selbst aus dieser 
einigermaßen sicheren Entfernung hatte Camilla das Gefühl, 
dass der Boden unter seinen Füßen erzitterte, als er näher 
kam. 

Mit wenigen großen Schritten erreichte der Fremde die 
Straße. “Was glauben Sie eigentlich, wo Sie sind? Etwa in 
Brand’s Hatch?”, fragte er brüsk. “Diese Straße ist keine 
Rennstrecke. Und was bilden Sie sich ein, wie eine Verrückte 
zu hupen?” 

Die Entschuldigung, die Camilla bereits auf den Lippen 
gelegen hatte, wurde nie ausgesprochen. Wofür zum Teufel 
hielt sich dieser verwegen aussehende, ungehobelte Kerl 
eigentlich, dass er es wagte, so mit ihr zu sprechen? 

Camilla schob das Kinn vor und kurbelte das Fenster 
weiter herunter. Dann warf sie den Kopf zurück, dass ihr das 
hellblonde Haar über die Schultern flog, kniff die Augen 
zusammen und lehnte sich hinaus. 

“Sind Sie zufällig für diese Tiere verantwortlich?”, fragte 
sie schneidend. 

“Und wenn es so wäre?” 

Sein Ton stand ihrem in nichts nach. Während der Mann 
sprach, war er die letzten Schritte herangekommen, die 
Schultern hatte er aggressiv zurückgenommen und die 
Daumen kampflustig in die Hosentaschen gehakt. 

Während Camilla ängstlich in das eindrucksvolle, tief 
gebräunte Gesicht mit den stahlgrauen Augen unter 
dunklen Brauen, der kräftigen Nase und dem sinnlichen 
Mund blickte, hatte sie das Gefühl, als ließe die mühsam 
gezügelte Kraft des Mannes die Luft um ihn herum vibrieren. 


Doch von einem solchen ungehobelten Bauernlümmel 
würde sie sich nicht einschüchtern lassen, und wenn er noch 
so stark war! Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten - 
dem Blick eines Jägers -, und fauchte: “Dann würde ich 
Ihnen empfehlen, die Tiere besser zu hüten! Sie blockieren 
mir die Durchfahrt.” 

“Meine Schafe blockieren Ihnen die Durchfahrt? Du meine 
Güte, das geht natürlich nicht!” Er zog eine Augenbraue 
hoch und musterte Camilla spöttisch lächelnd. Offenbar 
hatte er an ihrem Akzent erkannt, dass sie aus Südengland 
stammte. Gleich darauf wurde sein Gesicht wieder hart. “Sie 
sind hier nicht in Knightsbridge. In dieser Gegend gelten, 
fürchte ich, andere Regeln.” 

Damit hat er allerdings recht, dachte Camilla ironisch, als 
sie sich an das Durcheinander bei der Gepäckausgabe am 
Flughafen erinnerte, ganz zu schweigen von der nicht 
auffindbaren Reservierung für den Leihwagen und der 
Unfähigkeit der Mitarbeiter am Schalter der 
Autovermietung, ihr eine auch nur halbwegs verständliche 
Wegbeschreibung zu ihrem Ziel, dem abgelegenen Schloss 
von Glen Crannach, zu geben. Die zivilisierten Regeln von 
Knightsbridge hatten im schottischen Hochland tatsächlich 
keine Gültigkeit. Ganz im Gegenteil - hier schien das reine 
Chaos zu herrschen. 

Klugerweise behielt sie diese Feststellung jedoch für sich, 
während der schwarzhaarige Grobian fortfuhr: “In diesem 
Teil der Welt haben Tiere mit vier Beinen das gleiche Recht, 
die Straßen zu benutzen, wie ihre zweibeinigen Vettern in 
den Autos.” 

“Wie rührend!” Camilla funkelte ihn mit ihren tiefblauen, 
von langen Wimpern umrahmten Augen an. “Dann würden 
Sie mir vielleicht erklären, wie dieses zweibeinige Tier in 
seinem Wagen weiterkommen soll, wenn ein Schwarm 
vierbeiniger Vettern rücksichtslos den Weg versperrt?” 

Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen, als er 
Camilla korrigierte: “Schwarm sagt man nur, wenn es um 


Vögel geht. Mir ist natürlich klar, dass Sie in Knightsbridge 
keine Schafe haben”, fuhr er herablassend fort, “zumindest 
nicht von der Sorte, um die es hier geht, aber eine Gruppe 
solcher Tiere nennt man bei uns Herde.” 

Camilla knirschte mit den Zähnen. Sie war nicht über 
neunhundert Kilometer geflogen und anschließend weitere 
achtzig gefahren, um sich eine Vorlesung über die korrekte 
Bezeichnung landwirtschaftlicher Nutztiere anzuhören. Und 
sie dachte erst recht nicht daran, zur Erheiterung dieses 
unerträglichen Menschen beizutragen. “Mich interessiert die 
korrekte Terminologie nicht. Ich will nur, dass Sie die 
verflixten Biester zur Seite schaffen.” 

“So, wollen Sie das?” 

“Das will ich nicht nur, das verlange ich!” 

Der Mann zog missbilligend die Augenbrauen hoch. “Das 
klingt ja wie der Anfang eines \Wutanfalls.” Das Kinn 
vorgestreckt, beugte er sich hinunter. “Ich würde Ihnen nicht 
raten, solches Verhalten im Umgang mit mir an den Tag zu 
legen. Damit würden Sie genau das Gegenteil erreichen. 
Sehen Sie, ich wäre nämlich imstande, Sie aus dem Auto zu 
zerren und Ihnen eine Lektion zu erteilen, wie man sich 
benimmt.” 

Camilla musterte ihn verächtlich. “Ich bezweifle, dass Sie 
die Qualifikation besitzen, irgendjemand in irgendetwas 
eine Lektion zu erteilen - schon gar nicht in zivilisiertem 
Benehmen.” Sicherheitshalber legte sie die Hand jedoch auf 
die Türverriegelung. Man konnte nie wissen - vielleicht 
besaß er wirklich die Unverschämtheit, seine Drohung in die 
Tat umzusetzen. Aus seinem Blick zu schließen, musste sie 
jedenfalls damit rechnen. 

“Offenbar haben Sie auf alles eine Antwort parat”, 
bemerkte er kühl. “Deshalb bin ich sicher, dass Sie auch 
imstande sind, dieses lästige kleine Problem selbst zu lösen 
und die Straße ohne meine Hilfe zu räumen.” Er warf ihr 
noch einen verächtlichen Blick zu und wandte sich dann mit 
einem Schulterzucken ab. 


“He, Moment mal! Sie können nicht einfach verschwinden 
und mich hier zurücklassen!”, rief Camilla. 

Der Mann drehte sich um. “Nein? Dann passen Sie mal 
auf!” 

“Aber was soll ich denn machen? Mir Flügel wachsen 
lassen und davonfliegen?” 

“Von mir aus. So eingebildet, wie Sie sind, würden Sie das 
vielleicht sogar fertigbringen. Hauptsache, Sie drücken nicht 
noch einmal auf die Hupe und erschrecken meine Schafe.” 

“Aber Sie sind dafür zuständig, die Tiere unter Kontrolle zu 
halten, nicht ich. Und ich verlange, dass Sie sie aus dem 
Weg schaffen.” 

“Sie verlangen es?” Er maß sie eisig. “Das ist ein Wort, das 
Sie ziemlich oft verwenden. Leider muss ich Ihnen sagen, 
dass Sie damit bei mir nichts - aber auch gar nichts - 
erreichen.” 

Camilla verdrehte die Augen. Bei diesem ungehobelten 
Klotz etwas zu erreichen, war das Letzte, woran ihr lag. Doch 
ohne seine Hilfe saß sie hier fest. Vielleicht war es an der 
Zeit, die Taktik zu wechseln. 

Camilla sah auf die Uhr. “Ich habe es nur deshalb so eilig”, 
erklärte sie in versöhnlicherem Ton, “weil ich einen 
wichtigen Termin bei Lord Crannach habe.” Das entsprach 
zwar nicht ganz der Wahrheit, aber nachdem sonst nichts 
gewirkt hatte, konnte es nicht schaden, diesen Namen ins 
Spiel zu bringen. 

Die Miene des Fremden war unergründlich. “Tatsächlich? 
Wenn Sie einen Termin bei einem so vornehmen alten Herrn 
haben, müssen Sie selbst auch jemand von Bedeutung sein 


Sie runzelte die Stirn. In seiner Stimme hatte ein Unterton 
gelegen, der Camilla nicht gefiel. Doch sie kam nicht dazu, 
darüber nachzudenken, denn er sprach bereits weiter. 

“Allerdings glaube ich gehört zu haben, dass die 
Gesundheit des Lords seit einiger Zeit angegriffen sein soll.” 


Was wusste ein Bauernlümmel wie er schon von solchen 
Dingen? Entschlossen, nicht nachzugeben, erwiderte sie 
seinen Blick. “Es tut mir sehr leid, das zu hören. Aber selbst 
wenn das wahr sein sollte, bin ich sicher, dass der Enkel und 
Erbe des Lords, der ehrenwerte Greg McKeown, sich meiner 
annehmen wird.” Camilla war stolz auf sich. Jetzt hatte sie 
nicht nur einen, sondern sogar zwei wichtige Namen ins 
Spiel gebracht. 

“Das wird dem ehrenwerten Greg McKeown zweifellos ein 
großes Vergnügen sein.” Um die Lippen des Mannes spielte 
ein heiteres Lächeln, als er Camilla zum ersten Mal 
eingehender betrachtete - das ovale, von langem blondem 
Haar umrahmte Gesicht, den rosigen Teint, die strahlend 
blauen Augen und den fein gezeichneten Mund. 

Anerkennend nickte er, während er den Blick gemächlich 
über ihre sanft gerundeten Brüste wandern ließ, die sich 
unter ihrem hellblauen Kaschmirpullover hoben und senkten 
- ziemlich heftig hoben und senkten. 

Vor Empörung schoss Camilla das Blut ins Gesicht. Wie 
konnte dieser Kerl es wagen, sie so unverschämt und 
genießerisch zu mustern? In gewisser Weise war sein Blick 
ebenso intim und wirklich wie eine Liebkosung, und zu 
ihrem Entsetzen verspürte Camilla, wie ihr Körper zu 
prickeln begann. Während sie heftig gegen das verräterische 
Gefühl ankämpfte, konnte sie sich zumindest mit der 
Gewissheit trösten, dass die geänderte Taktik den 
gewünschten Erfolg zeigte. Die beiläufige Erwähnung des 
Lords hatte das Interesse des Mannes geweckt. 

Camilla gestattete sich ein kleines Lächeln der 
Genugtuung und wartete auf eine entgegenkommende 
Reaktion. 

Sie wartete vergeblich. Der Kerl war sichtlich unfähig, 
Respekt zu zeigen, und von Entgegenkommen hatte er 
offenbar noch nie etwas gehört. Ihr Lächeln gefror, als er 
sich gegen den Wagen lehnte und die Ärmel hochschob, bis 
die kräftigen gebräunten Unterarme zu sehen waren. 


“Wenn Sie nach Schloss Crannach wollen”, erklärte der 
Mann, ohne seine Schadenfreude zu verbergen, “sind Sie 
leider falsch. Etwa sieben Kilometer hinter Ihnen ist eine 
Abzweigung, wo Sie hätten abbiegen müssen.” 

“Ich habe keine Abzweigung gesehen!”, rief sie zornig. 

Er lächelte widerlich wohlwollend. “Ich kann Ihnen 
versichern, dass trotzdem eine da ist.” 

Das bezweifelte sie nicht. Hatte sie nicht auf dieser 
verhängnisvollen Fahrt schon von Anfang an Abzweigungen 
verpasst und Straßenschilder falsch gelesen? Allmählich 
wuchs Camillas Überzeugung, dass sie Schloss Crannach nie 
erreichen würde - und das wäre unter den gegebenen 
Umständen möglicherweise gar nicht so schlecht. 

Sie war ohnehin nicht begeistert gewesen, als sie diesen 
Auftrag erhalten hatte, und vielleicht versuchte das 
Schicksal, ihr einen Fingerzeig zu geben, dass sie umkehren 
und nach Hause fahren sollte. Eins stand jedenfalls fest - sie 
gehörte nicht in dieses unwirtliche Land. 

Tief seufzend legte Camilla den Rückwärtsgang ein. Trotz 
ihrer Bedenken war es ihre Pflicht, den Auftrag zu erledigen. 
“Sieben Kilometer hinter mir, haben Sie gesagt? Hätten Sie 
vielleicht auch die Güte, mir zu sagen, auf welcher Seite der 
Straße die Abzweigung ist?” 

“Auf der rechten. Es ist meilenweit die einzige - Sie 
können sie gar nicht verpassen.” 

Camilla nickte, schaute jedoch zweifelnd drein. Sie hatte 
die letzten Worte schon von einigen anderen Leuten gehört, 
war aber trotzdem jedes Mal in der Irre gelandet. 

Der Mann bemerkte sarkastisch: “Wenn Sie wirklich so 
hilflos sind, wie Sie tun ... ich könnte Ihnen eine Karte 
zeichnen.” 

Hilflos? So hatte sie noch nie jemand genannt! Offenbar 
war er nicht nur ungenießbar, sondern auch ein schlechter 
Menschenkenner Camilla richtete sich kerzengerade auf 
und sah ihn feindselig an. “Vielen Dank. Das ist nicht 
notwendig. Ich komme schon zurecht.” 


“Irgendwie habe ich geahnt, dass Sie das sagen würden.” 
Er hakte die Daumen wieder in die Taschen seiner engen 
Jeans. “Wie ich schon sagte, finden Sie die Abzweigung auf 
der rechten Straßenseite gleich hinter der Brücke auf der 
Nordseite des Burns.” Als er ihre verständnislose Miene 
bemerkte, fügte er hinzu: “Burn ist die schottische 
Bezeichnung für einen Bach.” Er lächelte aufreizend. “Ein 
neues Wort für Sie.” 

Camilla war zu sehr Dame, um ihm zu sagen, was er ihrer 
Meinung nach mit seinem Beitrag zu ihrem Wortschatz tun 
konnte. Stattdessen lächelte sie kühl und vollführte eine 
vorschriftsmäßige Dreipunktwendung auf der schmalen 
Straße. Dann lehnte sie sich noch einmal aus dem Fenster. 
“Vielen Dank für alle. Die Begegnung war sehr 
aufschlussreich.” 

“Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Ich stehe 
Ihnen jederzeit gern wieder zu Diensten. Allerdings hoffe 
ich, dass ich beim nächsten Mal nicht so viel Zeit damit 
verschwenden muss, Ihnen Manieren beizubringen.” 

So eine Unverschämtheit! 

“Keine Sorge”, versicherte Camilla spitz. “Ich denke nicht 
daran, auch nur eine weitere Sekunde Ihrer kostbaren Zeit in 
Anspruch zu nehmen.” 

“Das freut mich zu hören.” Er wandte sich ab. “Ich finde, 
dass das eine sehr löbliche Absicht ist - um unser beider 
willen.” 

Eine solche Arroganz ist mir nicht einmal in London 
begegnet, dachte Camilla gereizt, als sie den Gang einlegte 
und aufs Gas trat. Trotzdem konnte sie ein leises Lachen 
nicht unterdrücken, als sie das Fenster hochkurbelte und 
davonfuhr. Beim nächsten Mal, hatte er gesagt. Von wegen! 
Es würde kein nächstes Mal geben, nicht, wenn sie ihn 
zuerst entdeckte. Und falls es doch dazu kam, würde sie 
ernsthaft in Versuchung geraten, ihn mitsamt seinem 
“Schafschwarm” über den Haufen zu fahren. Sie biss sich 


auf die Lippe. Es hieß Herde. In diesem Punkt hatte er recht 
gehabt. 


Zu ihrem Erstaunen fand Camilla die Abzweigung nach Glen 
Crannach genau an der von dem Mann beschriebenen 
Stelle. Es war allerdings kein Wunder, dass sie sie beim 
ersten Mal übersehen hatte. Das windschiefe Hinweisschild 
wurde fast ganz von dem dichten Laubwerk einer Eberesche 
verdeckt, das in der Herbstsonne rotgolden leuchtete. 

Camilla schaute auf die Uhr und rechnete kurz nach. Laut 
der Entfernungsangabe auf dem Schild waren es noch 
dreizehn Kilometer nach Glen Crannach. Wenn sie die letzte 
Etappe der Reise hinter sich brachte, ohne sich ein weiteres 
Mal zu verfahren, würde sie vielleicht doch noch rechtzeitig 
zu ihrem Termin mit dem ehrenwerten Greg McKeown im 
Schloss eintreffen. 

Sie wusste sehr wohl, dass der alte Lord gesundheitlich 
angegriffen war und sich deshalb in geschäftlichen Dingen 
schon seit einiger Zeit von seinem Enkel Greg vertreten ließ. 
Das hatte die Sekretärin ihr mitgeteilt, als Camilla aus 
London angerufen hatte, um das Treffen zu vereinbaren. 
Aber sie hatte keinen Grund gesehen, das dem 
ungehobelten Schafhirten zu sagen. 

Während sie langsam weiterfuhr und vor jeder Kurve 
darum betete, nicht noch einmal einer Schafherde zu 
begegnen, dachte sie beklommen an die Woche, die vor ihr 
lag. Aus welchem Grund sah sie diesem Auftrag bloß mit so 
gemischten Gefühlen entgegen? 

Zugegeben, das schottische Hochland war nicht gerade 
Paris oder Florenz. Manche Leute würden sogar sagen, sie 
hätte Pech gehabt, als die Aufträge vergeben wurden... 

Es war Annie gewesen, die ihr die Neuigkeit über den 
Auftrag des Meredith-Verlags mitgeteilt hatte. 

“Stell dir vor”, hatte Annie gesagt, “Meredith will eine 
neue Kunstbuchserie herausbringen, und ‘Focus’ soll die 
Fotos für drei davon machen - ‘Der französische 


Impressionismus’, ‘Die italienische Renaissance’ und 'Das 
keltische Erbe Schottlands’.” 

Das war ein beachtlicher Fang für “Focus”, das kleine, aber 
renommierte Fotostudio, das Annie zusammen mit ihren 
Teilhaberinnen Camilla und Sue in einem umgebauten 
Lagerhaus hinter dem Covent Garden betrieb. Dennoch 
hatte Camilla von Anfang an eine ungute Vorahnung gehabt 

. und sie hatte auch schon vor der Verlosung der Aufträge 
gewusst, dass es ihr bestimmt war, eine Woche lang Haggis 
zu essen - das schottische Nationalgericht auf 
Blutwurstbasis, das jeden Fremden erschauern ließ - anstatt 
Gänseleberpastete oder Tortellini. 

“Kopf hoch”, hatte Sue Camilla getröstet, als das Ergebnis 
der Verlosung feststand. “Wie ich gehört habe, soll das 
Wetter dort oben um diese Jahreszeit herrlich sein.” 

Das stimmte wirklich. Während Camilla die einsame Straße 
entlangfuhr, genoss sie den Blick auf die Berge, die violett in 
der Nachmittagssonne schimmerten. Wenn sie ganz ehrlich 
war, machte es ihr gar nicht so viel aus, dass sie nicht nach 
Frankreich oder Italien hatte fahren dürfen. Diese beiden 
Länder hatte sie schon gründlich bereist. In Schottland war 
sie jedoch noch nie gewesen. 

Dennoch wurde sie von einem undefinierbaren Gefühl 
gequält, das sich nicht abschütteln ließ. Obwohl es keinen 
vernünftigen Grund gab, fühlte sie sich bedroht, und das 
hatte schon angefangen, ehe sie ins Flugzeug stieg. 

Vermutlich hat es mit Eric und seinem Heiratsantrag vor 
zwei Tagen zu tun, dachte sie. 

Sie kannte Eric jetzt seit fast einem Jahr, und er war genau 
so, wie sie sich den idealen Ehemann vorstellte. Er war 
neunundzwanzig und somit vier Jahre älter als sie, 
erfolgreich in seinem Beruf als Rechtsanwalt, und er liebte 
ebenso wie sie ein ruhiges Leben mit gelegentlichen 
Restaurant- und Theaterbesuchen. Vor allem jedoch konnte 
er ihr die Sicherheit und Geborgenheit bieten, die ihr 


während ihrer turbulenten Kindheit als unerreichbarer Traum 
erschienen war. 

Als er vorgestern Abend bei einem Abendessen in einem 
Restaurant im West End die Frage stellte, hatte Camilla 
deshalb sofort Ja sagen wollen. Es verblüffte sie dann, dass 
er fortfuhr: “Ich weiß, das ist eine wichtige Entscheidung, 
über die du sicher nachdenken möchtest. Deshalb schlage 
ich vor, dass du es dir gründlich überlegst, während du in 
Schottland bist. Du kannst mir deine Antwort geben, wenn 
du zurückkommst.” 

Zuerst wollte Camilla einwenden, sie brauche keine 
Bedenkzeit. Doch noch ehe sie die richtigen Worte fand, 
hatte Eric sich abgewandt, um dem Kellner zu winken, und 
es war zu spät gewesen. Genau in dem Moment hatte sie die 
Beklommenheit zum ersten Mal verspürt. Es kam Camilla 
fast so vor, als hätte sie etwas aufs Spiel gesetzt, was ihr 
sehr wichtig erschien. 

Natürlich ist das lächerlich, sagte sie sich jetzt streng. 
Ebenso unlogisch und töricht ist es, meine persönlichen 
Ängste auf diese Schottlandreise zu übertragen. Sobald die 
Woche vorüber ist, werde ich nach London zurückkehren 
und Eric mein Jawort geben. Und dann wird mein Leben so 
verlaufen, wie ich es geplant habe. 

In diesem Moment wurde sie durch einen Schatten 
abgelenkt, der in ihrem Rückspiegel auftauchte - ein 
Schatten, der rasch näher kam und sich als staubiger Land 
Rover entpuppte. Obwohl die Straße sehr schmal war, hatte 
der Fahrer offenbar vor, Camilla zu überholen. Um sie zu 
warnen, drückte er ungeduldig auf die Hupe, ehe er so 
haarscharf an Camilla vorbeischoss, dass Steinchen gegen 
die Karosserie ihres Wagens spritzten. 

Es ging alles so schnell, dass sie nicht erkennen konnte, 
wer am Steuer saß, trotzdem schrie sie empört: 
“Verdammter Cowboy!” 

Dann hielt sie einen Moment an, um die Fassung 
wiederzugewinnen. Der Vorfall hatte sie ziemlich 


durcheinandergebracht, denn er schien ein weiterer Beweis 
zu sein, dass dieses Land ihr feindlich gesinnt war. Und 
wieder fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, 
herzukommen. 

Ungeduldig schob sie den Gedanken beiseite. Sie hatte 
einen Auftrag zu erledigen, und das würde sie auch tun. 

Camilla verfuhr sich nicht mehr auf dem Weg nach Glen 
Crannach, aber ihr blieb trotzdem keine Zeit mehr, am Stag 
Hotel zu halten, wo sie ein Zimmer reserviert hatte, und ihr 
Gepäck auszuladen. Sie war um vier im Schloss angemeldet, 
und ihr beruflicher Stolz ließ es nicht zu, dass sie sich 
verspätete. 

Zehn Minuten vor der Zeit traf sie am Tor ein und hielt 
einen Moment, um das von Brüstungen und Türmen 
gekrönte Schloss zu bewundern, dessen graue Mauern sich 
von dem in der Sonne leuchtenden Herbstlaub abhoben. 
Das war also das Zuhause des fünfzehnten Lord von Glen 
Crannach. Es beherbergte einen Schatz, der der Grund für 
Camillas Reise war - die umfassendste Privatsammlung 
früher keltischer Kunst der Welt. 

Camilla lächelte. Das war wirklich ein würdiger Rahmen für 
die Kunstwerke, die sie fotografieren sollte. Schloss 
Crannach war so, wie man sich ein schottisches Schloss 
vorstellte. Während sie langsam den Kiesweg hinauffuhr, 
verspürte sie zum ersten Mal Begeisterung für die Arbeit, die 
vor ihr lag. 

Ihre Vorfreude erhielt einen Dämpfer, als sie vor der Tür 
einen staubigen Land Rover entdeckte, der dem, der sie 
überholt hatte, ähnelte wie ein Ei dem anderen. 

Aber Fahrzeuge mit Vierradantrieb sind in dieser Gegend 
bestimmt ebenso häufig wie Doppelstockbusse in London, 
sprach sie sich Mut zu, während sie ausstieg. Undenkbar, 
dass jemand, der zu Schloss Crannach gehörte, so schlechte 
Manieren hatte wie der Fahrer vorhin. 

Den zweiten Dämpfer bekam sie, als sie auf die Klingel 
drückte. Da dachte Camilla allerdings noch nicht daran, dass 


nicht nur aller guten, sondern auch aller schlechten Dinge 
meistens drei sind. 

Die Tür wurde geöffnet, und eine Frau mit gestärkter 
weißer Schürze trat vor. 

“Ja, bitte?”, fragte sie mit einer Miene, die Camillas 
Lächeln schwinden ließ. 

Doch Camilla war entschlossen, sich durch diese frostige 
Begrüßung nicht einschüchtern zu lassen. “Ich bin Camilla 
Holden und habe einen Termin bei Mr. Greg McKeown.” 

Die Frau musterte sie scharf. 

“Wenn das so ist, kommen Sie besser herein”, sagte die 
Frau schließlich und gab die Tür frei. 

Camilla betrat eine riesige Halle mit gewölbter Decke. Ehe 
sie sich richtig umsehen konnte, wurde sie über einen roten 
Teppich, in den das Wappen der McKeowns eingewebt war, 
und durch eine Doppeltür in einen Empfangsraum geführt. 
“Warten Sie hier”, befahl die Frau brüsk und ging mit 
raschelnder Schürze davon. 

Camilla schaute sich im Zimmer um. Wider Willen war sie 
beeindruckt. Hieß es nicht immer, der Adel in 
Großbritannien sei verarmt? Hier war jedoch nichts davon zu 
merken. Angefangen von den großartigen Kristalllüstern bis 
zu den Aubusson-Gobelins an den Wänden zeugte jedes 
einzelne antike Möbelstück von Reichtum, edler 
Abstammung und gutem Geschmack. 

Ohne nachzudenken, öffnete Camilla ihre Kameratasche 
und schraubte das passende Objektiv auf ihre Nikon. Sie 
hatte bereits einige keltische Kunstwerke im Raum entdeckt, 
und wie einem Scharfschützen juckten ihr die Finger, auf 
den Auslöser zu drücken. 

Langsam wanderte sie durchs Zimmer und machte eine 
Aufnahme nach der anderen. Dieses Schloss ist die reinste 
Schatzkiste, dachte sie, und dabei habe ich die eigentliche 
Sammlung noch gar nicht zu Gesicht bekommen. 

Ihre Hochstimmung kehrte zurück, und ein Gefühl sagte 
Camilla, dass der Erbe dieser herrlichen Stücke, den sie bald 


kennenlernen würde, ein Mann nach ihrem Herzen sein 
würde. Ein Mann mit erlesenem Geschmack und Feingefühl, 
der die kulturellen Delikatessen des Lebens zu genießen 
wusste. Wie es aussah, würde die Reise nach Schottland 
doch zu einem durchschlagenden Erfolg werden. 

“Ah, Miss Holden. Wie ich sehe, haben Sie hergefunden.” 

Beim Klang der Männerstimme drehte Camilla sich um, ein 
Lächeln auf den Lippen. Woher hätte sie auch wissen sollen, 
dass der Anblick, der ihr bevorstand, die dritte und 
gleichzeitig schlimmste Überraschung auf Schloss Crannach 
sein würde? Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis 
Camillas Lächeln gefror und ihr Herz schwer wurde. 

“Das darf einfach nicht wahr sein ...”, flüsterte sie 
entsetzt. Aber es war kein Zweifel möglich. 

Mit heiterer, leicht herablassender Miene trat eine 
verwegene Gestalt in Jeans und einem irischen Pullover auf 
Camilla zu und streckte ihr die Hand entgegen. “So sehen 
wir uns also wieder. Ich bin der ehrenwerte Greg McKeown.” 


2. KAPITEL 


Camilla stand wie gelähmt da, als Greg McKeown näher kam. 
Das war eindeutig der übelste Scherz, den das Schicksal ihr 
spielen konnte. Kühle, kräftige Finger umschlossen ihre. 
Dann lächelte Greg McKeown, der dem Scherz offenbar mehr 
abgewinnen konnte als sie. 

“Sie sind also wirklich hier. Heißt das, Sie sind keinen 
weiteren ‘Schafschwärmen’ begegnet?” 

Camilla richtete sich zu ihrer vollen Größe von eins 
achtundsechzig auf, aber sie kam sich immer noch wie 
Däumling vor. Vorwurfsvoll schaute sie in das Gesicht Greg 
McKeowns, das sich ein gutes Stück über ihr befand. 
“Warum haben Sie mir nicht gesagt, wer Sie sind?” 

“Ich erinnere mich nicht, dass Sie danach gefragt hätten.” 
Seine Miene war ernst geworden, und Camilla musste daran 
denken, dass sie ihn bei ihrer Begegnung vor gut einer 
Stunde in ihrem Hochmut für einen Knecht gehalten hatte. 
“Sie waren so damit beschäftigt, mir die Leviten zu lesen, 
dass meine Identität Sie nicht im Geringsten interessierte.” 

Camilla zuckte innerlich zusammen. Er hatte recht. Doch 
obwohl sie alles andere als stolz auf ihr Verhalten war, 
konnte sie sich nicht zu einer Entschuldigung durchringen. 
Schließlich war Greg McKeowns Benehmen auch nicht 
gerade mustergültig gewesen. 

“Aber Sie wussten, wer ich bin, nicht wahr?”, fragte sie 
herausfordernd. 

“Nicht sofort, ich habe es allerdings ziemlich schnell 
erraten. Irgendwie passte Ihre anmaßende Art zu meiner 
Vorstellung von einer Fotografin aus der Großstadt.” 

Diese Verunglimpfung galt nicht nur ihr persönlich, 
sondern auch ihrem Beruf. 

“Ich hatte mich verfahren”, sagte Camilla matt. Außerdem 
war ich schlecht gelaunt, frustriert und müde, hätte sie 
beinahe hinzugefügt. 


Sie war froh, dass sie es nicht getan hatte, als Greg sie 
scharf zurechtwies: “Ersparen Sie mir eine Wiederholung der 
Szene von der hilflosen Frau, Miss Holden. Sie sind ebenso 
wenig hilflos wie eine Katze mit scharfen Krallen. Und wenn 
es etwas gibt, was ich auf den Tod nicht leiden kann, dann 
sind es ränkeschmiedende Frauen, die versuchen, andere zu 
manipulieren.” 

Camilla, der sonst nie die Worte fehlten, war sprachlos. 
Vorhin auf der Straße hatte sie ihn für einen schlechten 
Menschenkenner gehalten. Nun jedoch war er schlichtweg 
grob. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Vielleicht 
habe ich ihn tödlich beleidigt, als ich ihn wie einen 
einfachen Schafhirten behandelt habe, dachte sie und 
wünschte, er würde nicht so nah bei ihr stehen, denn sie 
fühlte sich von seiner aggressiven männlichen Ausstrahlung 
bedroht. 

“Es lag nahe, anzunehmen, dass die Schafe Ihnen 
gehörten”, verteidigte Camilla sich. 

“Die Schafe gehören tatsächlich mir, Miss Holden. 
Allerdings war es reiner Zufall, dass Sie mich bei ihnen 
angetroffen haben. Ich war nämlich auf dem Heimweg und 
habe Jock, einem unserer Hirten, dabei geholfen, ein 
Mutterschaf zu befreien, das sich in einem Gestrüpp 
verfangen hatte. Wir hatten es gerade geschafft, da rasten 
Sie heran, und um ein Haar hätten Sie die ganze Herde mit 
Ihrem unverantwortlichen Gehupe in Panik versetzt.” 

Das war zu viel. 

“Sie selbst gehen auch nicht sehr zurückhaltend mit der 
Hupe um”, erklärte Camilla spitz. Sie hatte inzwischen nicht 
den geringsten Zweifel mehr, wer der Cowboy in dem Land 
Rover gewesen war. 

Greg lächelte ein wenig und ließ dabei sehr weiße, sehr 
ebenmäßige Zähne sehen. “Ich wollte Sie erschrecken, weil 
Sie viel zu schnell fuhren.” Er führte sie zu einer Sitzgruppe 
und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Dann setzte er sich ihr 
gegenüber und streckte lässig die langen Beine aus, bis 


seine Füße nur noch Zentimeter von Camillas entfernt 
waren. 

Sie rückte betont ein Stück zur Seite und zog den Rock 
über die Knie. “Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie 
mich ohne Schwierigkeiten überholt.” 

“Das ist etwas anderes.” 

Sie lachte kurz auf. “Ich habe geahnt, dass Sie so etwas 
sagen würden.” 

Greg McKeown sah sie unverwandt an, bis sie die Augen 
niederschlug. “Es ist deshalb etwas anderes”, erklärte er 
gemessen, “weil ich die Straße kenne. Und da die Sitze in 
einem Land Rover um einiges höher liegen als in einem 
Personenwagen, hatte ich außerdem eine viel bessere 
Sicht.” Er lehnte sich bequem zurück. “Ich hätte rechtzeitig 
anhalten können, wenn ich plötzlich einer Schafherde 
begegnet wäre.” 

Camilla errötete. “Ich habe rechtzeitig angehalten!” 

“Das war reines Glück. Viel hätte nicht gefehlt, und Sie 
wären mitten in die Herde hineingefahren.” Er machte eine 
bedeutsame Pause. “In dieser Gegend gilt die fahrlässige 
Tötung von Schafen als schweres Delikt.” 

“Ach ja? Vermutlich halten Sie hier öffentliche 
Hinrichtungen ab - mit Hängen, Strecken und Vierteilen ... 
und Popcorn für die Zuschauer zur Halbzeit.” 

Er verzog keine Miene. “Nicht für das Töten von Schafen, 
Miss Holden. Unsere aufsehenerregenden Strafen behalten 
wir uns für gesellschaftliche Vergehen wie sture Arroganz 
und unerträgliche Hochnäsigkeit vor.” 

Camilla lachte diesmal laut auf. Dass ausgerechnet er es 
wagte, ihr so etwas vorzuwerfen! 

“Wenn das so ist, überrascht es mich sehr, dass Sie noch 
leben, ehrenwerter Mr. McKeown!”, schleuderte sie Greg 
entgegen. 

Greg McKeown kam nicht dazu, darauf zu antworten, denn 
in diesem Moment ging die Tür auf, und die Frau mit der 
gestärkten Schürze schob einen Teewagen herein. Es war 


also Teezeit auf Schloss Crannach. Der Duft nach heißen, 
gebutterten Pfannkuchen, Teegebäck und Hafermehlkuchen 
erinnerte Camilla daran, dass es schon sehr lange her war, 
seit sie zuletzt etwas gegessen hatte. 

“Vielen Dank, Maggie”, sagte Greg. “Ich möchte gerne 
selbst einschenken.” 

Die Frau nickte und ging hinaus. 


Camilla beobachtete fasziniert, wie Greg die zierliche 
Teekanne aus Meissener Porzellan handhabte. Der Anblick 
dieses überaus virilen Mannes mit dem ungebärdigen 
dunklen Haar und den stahlgrauen Augen beim Umgang mit 
so zerbrechlichen Dingen war zugleich widersinnig und 
anrührend. Dass jemand von seiner Körperkraft die Hände so 
behutsam und geschickt bewegen würde, hatte Camilla 
nicht erwartet. 

Greg beugte sich vor und reichte ihr eine Tasse. “Ihr Tee, 
Miss Holden. Darf ich Ihnen dazu etwas zu essen anbieten?” 

“Ja, gern.” 

Als ihre Blicke sich trafen und seine Hand ihrer plötzlich 
um Haaresbreite nahe war, entdeckte Camilla einen 
eigenartig intimen, sehr beunruhigenden und völlig 
unerwarteten Ausdruck in seinen Augen. Einen Ausdruck, 
den sie nicht enträtseln, ja nicht einmal deuten konnte, der 
sie aber trotzdem in Panik versetzte. 

Denn es kam Camilla vor, als habe sie in diesem flüchtigen 
Augenblick erkannt, was hinter der inneren Unrast steckte, 
die sie seit Tagen quälte. 

Gregs Stimme holte sie nach einer Weile abrupt in die 
Wirklichkeit. “Es wird Zeit, dass wir über den Anlass Ihres 
Besuchs sprechen.” Er lehnte sich zurück. “Schließlich 
haben Sie die weite Reise nicht gemacht, um die 
Gastfreundschaft des schottischen Hochlands 
kennenzulernen.” 

Damit hatte er allerdings recht. Camilla schob sich den 
Rest eines Stücks Teegebäck in den Mund und setzte ihre 


Tasse ab. “Ich bin hier, um die keltische Sammlung für die 
neue Kunstreihe zu fotografieren, die der Meredith-Verlag 
herausbringen will.” Plötzlich kam Camilla ein 
beunruhigender Gedanke. “Die Einzelheiten habe ich mit 
Ihrer Sekretärin abgesprochen. Kann ich davon ausgehen, 
dass Sie damit einverstanden sind?” Wenn er jetzt seine 
Einwilligung zurückziehen würde, wäre das eine 
Katastrophe. Und da sie sein sprunghaftes \Nesen 
inzwischen kennengelernt hatte, konnte sie diese 
Möglichkeit nicht ausschließen. 

“Die Kollektion ist bereits fotografiert worden. Hätte der 
Meredith-Verlag nicht diese früheren Aufnahmen verwenden 
können?” 

Camilla schüttelte den Kopf. “Die Serie wird von Grund auf 
neu gestaltet und hat auch einen ganz anderen Ansatz als 
vergleichbare Werke. Darum wird nicht auf bereits 
vorhandenes Material zurückgegriffen.” Deshalb waren ihre 
Partnerinnen jetzt in Florenz und Paris. Ich wette, im Louvre 
und in den Uffizien macht man nicht halb so viele 
Schwierigkeiten wie hier, dachte sie verdrossen. Doch sie 
setzte ein Lächeln auf und fügte freundlich hinzu: “Auf dem 
Gebiet von Kunstbänden hat der Meredith-Verlag einen 
ausgezeichneten Ruf. Natürlich liegt dem Haus viel daran, 
diesen Ruf zu bewahren und nur erstklassige Werke 
herauszugeben.” 

“Aus diesem Grund hat man vermutlich Sie verpflichtet?” 

Camilla sah Greg empört an. Das klang, als zweifle er die 
Urteilsfähigkeit des Meredith-Verlags an. “Meredith hat den 
Auftrag uns gegeben, weil man dort der Meinung ist, dass 
wir ihn zur Zufriedenheit ausführen. Unser Studio hat bereits 
öfter für den Verlag gearbeitet.” 

“Ja. Sie haben die Fotos für die Reihe ‘Landsitze in 
England’ und für den Bildband über viktorianischen Nippes 
geliefert.” 

Camilla staunte. Er hatte sich also tatsächlich die Mühe 
gemacht, ihre Referenzen zu überprüfen! Doch sie sollte sich 


gleich noch viel mehr wundern. 

“Sie haben sehr ordentliche Arbeit geleistet”, fuhr er fort. 
“Deshalb haben Sie meine Erlaubnis, die Kollektion meines 
Großvaters zu fotografieren. Sie mögen zwar in anderer 
Hinsicht gewisse Mängel aufweisen ...” Sein Blick hielt ihren 
fest. “Aber Sie scheinen eine fähige Fotografin zu sein.” 

Also habe ich mich vorhin geirrt, dachte sie. Seine 
Missbilligung galt mir persönlich, nicht jedoch meinen 
beruflichen Qualitäten. 

Damit konnte sie leben, denn seine Meinung über sie war 
ihr völlig gleichgültig. Außerdem konnte seine Meinung 
kaum schlechter sein als ihre von ihm. Wenn er sie als 
Profifotografin achtete, reichte das. 


Greg schob Camilla den Teller mit Gebäck zu, als sie nach 
der dritten Waffel greifen wollte. “Wenn Sie genug gegessen 
und wir unseren Tee getrunken haben, werde ich Ihnen die 
Sammlung zeigen, damit Sie sich schon einmal überlegen 
können, wie Sie die Stücke anordnen wollen.” Greg rieb sich 
das Kinn. “Ich nehme an, dass sie vor allem an dem Ceö do 
dh’ör interessiert sind.” 

Camilla sah ihn verständnislos an. 

“Dem Goldnebel. Ceö do dh’ör ist sein gälischer Name.” 

In dieser Sprache klang der Name noch viel schöner als 
auf Englisch. Camilla nickte. “Oh ja.” Der legendäre 
Schmuck, der angeblich Königin Margaret von Schottland 
gehört hatte, stand ganz oben auf ihrer Liste. “Damit möchte 
ich etwas ganz Besonderes machen.” 

Greg lächelte herausfordernd. “Dann haben Sie also keine 
Angst vor dem Fluch?” 

Camilla schluckte und atmete tief durch. Von Natur aus 
abergläubisch, musste sie sich eingestehen, dass die 
Geschichte des Goldnebelfluches sie hatte frösteln lassen, 
als sie zum ersten Mal davon hörte. Doch sie erwiderte Greg 
McKeowns Blick tapfer. “Warum sollte ich mich davor 
fürchten? Wenn jemand Angst haben muss, dann Sie. Wenn 


ich mich recht erinnere, sind nur die Erben der Lords von 
Glen Crannach davon betroffen.” 

“So heißt es jedenfalls.” Greg wirkte völlig gelassen, sogar 
heiter, während er die Geschichte erzählte. “Der Schmuck 
war ein Geschenk von König David an einen meiner 
Vorfahren zu einer Zeit, als die McKeowns auf der Insel 
Mhoire lebten. Erst im achtzehnten Jahrhundert verlegte 
meine Familie ihren Stammsitz nach Glen Crannach und 
brachte den Goldnebel mit. Der Schmuck ist stets in Händen 
der McKeowns gewesen.” 

Er hielt inne und musterte Camillas Miene prüfend, bevor 
er weitersprach: “Aber in den zweihundert Jahren, die 
seitdem vergangen sind, sind drei meiner Vorfahren 
plötzlich und unter nicht ganz geklärten Umständen zu Tode 
gekommen. Mein Vater, sein Großvater und dessen 
Großvater. Alle standen im fünfunddreißigsten Lebensjahr 
und als Erster in der Erbfolge. Der Schmuck hätte der 
Legende nach die Insel Mhoire nie verlassen dürfen ...” 

“Warum bewahren Sie ihn dann trotzdem weiterhin hier 
auf?” 

Camilla hatte die Frage aus reiner Neugier gestellt. Wenn 
der starrköpfige Greg McKeown das Schicksal versuchen 
wollte, indem er einem keltischen Fluch trotzte, war das 
natürlich allein seine Sache. Dennoch ... “Wäre es nicht 
vernünftiger, ihn auf die Insel zurückzubringen?” Soweit 
Camilla bekannt war, hatte der noch unverheiratete Greg 
eine Schwester; der Titel durfte allerdings nicht an eine Frau 
weitergegeben werden. 

“Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.” In seiner Stimme 
lag ein spöttischer Unterton. “Aber ich fürchte, ich kann sie 
nicht teilen. Ich glaube nämlich nicht an Flüche, sondern nur 
an Dinge, die sich durch die Gesetze der Wissenschaft oder 
der Vernunft belegen lassen. Die Unfälle, die meinem Vater 
und seinen Vorfahren zugestoßen sind, lassen sich meines 
Erachtens ganz logisch erklären, dessen bin ich sicher. Dass 
sie zum Zeitpunkt ihres Todes alle im gleichen Alter und 


zudem Erben des Titels waren, ist ein zwar bizarrer, dennoch 
bedeutungsloser Zufall. Nun, wir werden es ja sehen ...” 

Greg zuckte die Schultern und strich sich das Haar aus der 
Stirn. “Es sind nur noch ein paar Monate bis zu meinem 
fünfunddreißigsten Geburtstag.” Er lächelte ein wenig 
schief. “Wenn ich bis Ende November unversehrt bleibe, ist 
der Fluch als der Hokuspokus entlarvt, der er ist.” 

Hokuspokus nannte er das? Na ja, vielleicht hatte er sogar 
recht. Camilla wusste jedoch, dass sie selbst nie ein solches 
Risiko eingegangen wäre, und staunte über seine 
Selbstsicherheit. 

Nein, verbesserte sie sich gleich darauf. Was Greg 
McKeown auszeichnet, ist nicht Selbstsicherheit, sondern 
unglaubliche Arroganz. Er glaubt offensichtlich, über 
größere Kräfte als gewöhnliche Sterbliche zu verfügen. 

“Hauptsache, Sie überleben bis Ende nächster Woche”, 
bemerkte sie zynisch. “Damit ich die Aufnahmen 
abschließen kann. Es wäre wirklich sehr unangenehm, wenn 
Sie mittendrin tot umfallen würden.” 

Er grinste verstohlen. Offenbar hatte er wenigstens Sinn 
für makabren Humor! 

“Ich werde mein Bestes tun, Ihnen keine 
Unannehmlichkeiten zu verursachen.” Greg stellte seine 
Tasse ab und stand auf. “Wenn Sie nichts mehr essen 
möchten, schlage ich vor, dass wir nach oben gehen, um die 
Sammlung zu besichtigen.” 

Es wäre Camilla überhaupt nicht schwergefallen, auch den 
Rest des Gebäcks aufzuessen. Wenn das Gebäck das Werk 
von Maggie mit dem mürrischen Gesicht war, machten 
deren Backkünste den Mangel an Charme mehr als wett. 
Aber Greg hatte es offenbar eilig, deshalb stand Camilla 
ebenfalls auf. 

“Ich bin so weit”, entgegnete sie und hängte sich ihre 
Kamera über die Schulter. 


Greg führte Camilla durch die Halle, einen Korridor entlang, 
eine Treppe hoch und bis zu einer schweren Eichentür. Dort 
griff er in die Hosentasche und zog einen kunstvoll 
gearbeiteten Schlüssel heraus. 

“Dieser Raum ist besonders gesichert”, erklärte Greg, 
während er aufschloss. “Außer Großvater und mir weiß nur 
Maggie, wo der Schlüssel normalerweise aufbewahrt wird.” 
Er öffnete die Tür und trat beiseite. “Bitte schön. Gehen Sie 
voraus.” 

Bei dem Anblick, der sich ihr bot, atmete Camilla hörbar 
ein. Sie hatte die vorhandenen Fotos der Kollektion 
sorgfältig studiert, aber auf die Schönheit der Originale war 
sie trotzdem nicht vorbereitet. “Einfach unglaublich! Die 
Sammlung ist ja viel umfangreicher, als ich erwartet hatte, 
und noch schöner!” 

Begeistert betrachtete sie silberne Trinkschalen, mit 
Edelsteinen geschmückte Gefäße aus Horn und verzierte 
keltische Steinkreuze. Schon kamen ihr Ideen, wie sie diese 
Kunstwerke fotografieren musste, um sie voll zur Geltung zu 
bringen. Strahlend drehte Camilla sich zu Greg um. “Einfach 
überwältigend! Ich kann es kaum erwarten anzufangen. Wo 
ist der Goldnebel?” 

“Hier.” Er ging zu einem stahlverkleideten Wandsafe und 
gab rasch die Kombination ein. “Normalerweise wird der 
Goldnebel im Safe aufbewahrt, aber während der 
Fotoarbeiten diese Woche werden wir ihn zu den anderen 
Schmuckstücken legen.” 

Während er sprach, zog er eine geschnitzte Holzschatulle 
aus dem Safe, in deren silbernem Schloss ein silberner 
Schlüssel steckte. Greg stellte sie auf einen Tisch, drehte 
den Schlüssel und hob den Deckel. “Der Goldnebel - die 
Juwelen einer Königin und Heiligen. Sie sind fast tausend 
Jahre alt.” 

Auf einem dunkelblauen Samtkissen lagen eine mit 
Halbedelsteinen besetzte Goldkette, ein passender Armreif 
und ein Ring. 


Camilla betrachtete die Garnitur bewundernd. “Kaum zu 
glauben, dass der Schmuck schon so alt ist.” 

“Gefällt er Ihnen?” 

“Oh ja!” 

“Hier ...” Vorsichtig nahm Greg den Armreif von dem 
Samtkissen und reichte ihn ihr. “Legen Sie es einmal an und 
sagen Sie mir, was Sie empfinden.” 

Nervös schob Camilla sich das einzigartige Schmuckstück 
übers Handgelenk. Es fühlte sich königlich, schwer, kostbar 
und kühl an. 

“Es steht Ihnen.” Als sie aufsah und seinem Blick 
begegnete, griff Greg nach der Halskette. Obwohl Camilla 
seine Absicht sofort erriet, brachte sie es nicht fertig, 
beiseitezutreten. 

Im nächsten Augenblick spürte sie seine Hände; er legte 
ihr die Kette um. Dann schob er Camillas blondes Haar zur 
Seite, um den Verschluss zu schließen. 

Ihre heftige Reaktion auf die Berührung erschreckte 
Camilla. Seine Finger auf ihrer Haut fühlten sich an wie ein 
Brandeisen, und als er sich vorbeugte und seine breite Brust 
ihre Brüste streifte, durchzuckten Camilla unglaubliche 
Gefühle. 

Schließlich rückte er den schweren Anhänger gerade, bis 
er genau in der Mitte zwischen ihren Brüsten hing, und sie 
befürchtete, ihre Beine würden jeden Moment nachgeben. 

Greg ließ die Hände langsam über Camillas Arme gleiten 
und trat zurück. “So. Nun schauen Sie sich einmal an.” Er 
fasste Camilla am Ellbogen und führte sie zu einem 
goldgerahmten Spiegel, der an der gegenüberliegenden 
Wand hing. “Wie Sie sehen, wirkt der Schmuck an einer Frau 
noch schöner als in der Schatulle.” 

Zweifellos hätte Camilla Greg zugestimmt, wenn sie 
imstande gewesen wäre, ihre Aufmerksamkeit auf den 
Schmuck zu richten. Aber sie war sich ausschließlich der 
Nähe des dunkelhaarigen, verwegen aussehenden Mannes 
an ihrer Seite bewusst. 


“Ja”, murmelte Camilla kaum hörbar. 

Was um alles in der Welt ist mit mir los?, fragte sie sich 
und hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr er sie 
durcheinandergebracht hatte. 

Hastig wandte sie sich ab und öffnete den Verschluss der 
Kette, ehe Greg ihr dabei behilflich sein konnte. Sie reichte 
sie ihm, ohne ihn dabei zu berühren. Dann streifte Camilla 
den Armreif ab und gab ihn ihm ebenfalls. 

“Ich würde den Schmuck gern draußen bei natürlichem 
Licht fotografieren”, erklärte sie und staunte darüber, wie 
fest ihre Stimme klang. “Aber ich muss erst einen passenden 
Hintergrund suchen. Wäre Ihnen das recht?” 

Camilla hörte, wie er den Schmuck in die Schatulle 
zurücklegte, den Deckel schloss und den Schlüssel drehte. 

“Natürlich”, antwortete Greg. “Wenn Sie die Juwelen aus 
diesem Raum entfernen wollen, muss ich allerdings darauf 
bestehen, dass jemand Sie begleitet - entweder ich selbst 
oder, wenn ich unabkömmlich bin, Maggie, unsere 
Haushälterin.” Als sie sich umdrehte und ihn erstaunt ansah, 
erklärte er fast feierlich: “Maggie ist schon seit Jahren bei 
uns. Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.” 

Das war allerdings eine beachtliche Empfehlung. Camilla 
hatte nicht den Eindruck, dass der ehrenwerte Greg 
McKeown anderen bereitwillig etwas anvertraute, was ihm 
gehörte, am wenigsten sein Leben. 

Sie schaute zu, wie er die Schmuckschatulle in einen der 
Schränke entlang der Wand stellte. “Ich würde morgen gern 
zeitig anfangen, weil dann das Licht am besten ist.” 

“Wann immer Sie wollen. Ich bin ab sechs auf.” 

Ganz so früh hatte sie nicht gemeint. “Sagen wir ... gegen 
acht? Ich würde vorher gern frühstücken.” 

Er zuckte die Schultern. “Acht Uhr ist mir auch recht.” 


Camilla wartete, während Greg die schwere Eichentür wieder 
zusperrte und den Schlüssel in die Hosentasche steckte. 


Dann gingen sie hintereinander die Treppe hinunter und 
durch den Korridor, der in die große Halle führte. 

“Sie können sich draußen gern nach passenden Motiven 
umsehen, ehe Sie fahren”, meinte Greg, als sie vor dem 
Empfangszimmer angelangt waren, in das Maggie Camilla 
zuerst geführt hatte. 

“Ich fürchte, dafür ist es schon ein bisschen spät”, 
antwortete sie nach einem Blick auf die Uhr. “Es wird Zeit, 
dass ich ins Hotel komme, weil ich in ungefähr einer halben 
Stunde einen Anruf erwarte.” 

Warum hatte sie das überhaupt erwähnt? Ihre 
Privatangelegenheiten gingen Greg McKeown nichts an! Wie 
nicht anders erwartet, hakte er sofort nach. 

“Ihr Freund will sich wohl vergewissern, ob Sie den ersten 
Tag im Land der Heiden gut überstanden haben?”, 
erkundigte er sich. 

Zufällig hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Kühl entgegnete sie: “So etwas Ähnliches.” 

Greg verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete 
Camilla erheitert. “Dann haben Sie also einen festen 
Freund?” Sie antwortete nicht, und er betrachtete sie nun, 
als sei sie ein Stück Vieh auf einer Auktion. “Erzählen Sie 
mir von ihm”, forderte er. “Nein, lieber nicht. Lassen Sie 
mich raten ...” 

Camillas blaue Augen funkelten warnend. “Bitte bemühen 
Sie sich nicht. Eric geht Sie überhaupt nichts an.” 

“Eric?” Er schien nachzudenken. “Ich wette, ich kann 
Ihnen ziemlich genau sagen, was für ein Typ Ihr Eric ist.” 

“Mr. McKeown, würden Sie jetzt bitte ...” 

“Ich wette, er ist Bankangestellter oder Buchhalter oder 
Anwalt”, fuhr er herausfordernd fort und lächelte überlegen. 
“Ein Mann mit sauberen Fingernägeln, tadellosen Manieren 
und keiner einzigen schlechten Angewohnheit.” 

Ihre Abneigung gegen Greg McKeown steigerte sich 
allmählich zu Hass. 


“Was stört Sie denn an sauberen Fingernägeln und guten 
Manieren?”, fragte Camilla hitzig. “Und was gefällt Ihnen 
nicht am Anwaltsberuf?” 

“Also hatte ich recht.” Er schaute auf sie hinunter. “Ich 
wette, er hört Mozart, hin und wieder Country- und Western- 
Musik, macht jedes Jahr im Juli zwei Wochen Urlaub, und am 
liebsten isst er indisch. Dazu trinkt er skandinavisches Bier 
oder deutschen Wein.” 

Vor Entrüstung begann sie zu zittern. Er hatte diese Dinge 
aufgezählt, als stehe es ihm zu, über andere zu urteilen. Am 
meisten brachte sie jedoch die Tatsache auf, dass er mehr 
oder weniger recht hatte. “Sind Sie fertig?” 

“Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen noch eine ganze Menge 
mehr erzählen - zum Beispiel, welchen Wagen er fährt, und 
natürlich auch die Farbe seiner Socken.” 

Camilla biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die 
Versuchung an, ihm einen Boxhieb zu versetzen. Jeder 
weitere Körperkontakt mit diesem Mann musste jedoch 
unbedingt vermieden werden. Sich mit ihm im gleichen 
Raum aufzuhalten, war schon schlimm genug. 

“Ich glaube, Sie sind der ekelhafteste und ungehobelteste 
Mensch, dem ich je zu begegnen das Unglück hatte!” Es 
verschaffte Camilla ungeheure Erleichterung, die Worte 
auszusprechen, und befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass 
sein überlegenes Lächeln verschwand. “Wenn Sie mich jetzt 
entschuldigen würden ...” Camilla versuchte, sich an ihm 
vorbeizudrängen. “Meine Kameratasche liegt noch im 
Empfangszimmer. Die will ich nur schnell holen, und dann 
fahre ich.” 

“Einen Moment.” 

Ehe sie ausweichen konnte, hatte er sie am Arm ergriffen. 
Was hat er jetzt wieder vor?, fragte sie sich erschrocken, als 
Greg sie an sich riss. Nach der ersten Schrecksekunde kam 
Camilla der Selbsterhaltungstrieb zu Hilfe. Ganz gleich, 
welche Demütigung dieser unmögliche Mann ihr zufügen 
wollte, sie würde sich wehren! 


Auf seinen nächsten Schachzug war Camilla allerdings 
nicht vorbereitet. 

“Nureins noch, ehe Sie gehen”, sagte Greg. 

Ehe sie seine Absicht erraten konnte, hatte er ihren Arm 
losgelassen und ihr die Kamera von der Schulter gezogen. 
Camilla verlor das Gleichgewicht, taumelte gegen die Wand 
und musste hilflos zusehen, wie Greg die kostbare Nikon 
öffnete und den Film herausnahm. 

“Was soll denn das? Ich habe schon über ein Dutzend 
Aufnahmen gemacht!” 

“Genau.” Ohne den Blick von Camilla abzuwenden, rollte 
Greg den Film langsam auseinander “In meinem Haus 
fotografiert niemand, ohne dass ich ausdrücklich meine 
Erlaubnis dazu gegeben habe. Reden Sie mir nicht von 
Manieren, Miss Holden, ehe Sie sich selbst welche 
angeeignet haben.” 

Sie unterdrückte einen Seufzer. Normalerweise machte sie 
keine Fotos ohne Genehmigung. Doch obwohl Greg 
McKeowns Beschwerde in gewisser Weise berechtigt war, 
hieß das nicht, dass er verfahren konnte wie ein 
mittelalterlicher Feudalherr. 

“Dazu hatten Sie kein Recht!”, fauchte Camilla. “Nur ein 
Teil der Aufnahmen ist in Ihrem Haus entstanden. Die 
anderen habe ich bereits auf der Fahrt hierher gemacht.” 

Er blieb völlig unbeeindruckt. “Dann müssen Sie eben 
zurückfahren und noch einmal fotografieren.” 

Sie ballte die Hände zu Fäusten und funkelte ihn empört 
an. Eine solche Arroganz war nicht zu fassen! “Sie hätten 
nur ein Wort zu sagen brauchen, dann hätte ich die 
Aufnahmen aus dem Haus nicht verwendet. Aber solch eine 
zivilisierte Vorgehensweise ist Ihnen offenbar fremd.” 

“Offenbar, Miss Holden.” Seine Miene hatte sich 
bedrohlich verfinstert. “Aber es ist nicht meine Art, um 
meine Rechte zu bitten. Ich nehme sie mir lieber selbst.” Er 
reichte ihr die Kamera und den ruinierten Film. “Das sollten 


Sie für unseren künftigen Umgang Miteinander vielleicht in 
Erinnerung behalten.” 

Zitternd vor Wut und Empörung, schob Camilla sich an 
ihm vorbei ins Zimmer. Sie hatte nicht den geringsten 
Zweifel mehr, dass das Schicksal ihr diesen Auftrag als 
Strafe für vergangene Sünden zugedacht hatte. 

Mit bebenden Fingern legte sie die Kamera in das dafür 
bestimmte Fach, zog den Reißverschluss zu und hängte sich 
die schwere Tasche über die Schulter. Ohne Greg McKeown 
noch eines Blickes zu würdigen, marschierte Camilla dann 
aus dem Raum und zur Haustür. 

“Bis bald, Miss Holden!”, rief Greg Camilla nach und folgte 
ihr ein Stück. “Um genau zu sein, bis morgen früh um acht.” 

“Guten Abend noch”, erwiderte sie. 

Sie spürte, dass Greg ihr nachschaute, während sie mit 
steifen Bewegungen zum Wagen ging. Nichts hätte sie dazu 
bringen können, sich umzudrehen und ihn noch einmal 
anzusehen. Sie konnte sich das überlegene, triumphierende 
Lächeln, das jetzt um seinen Mund spielte, ohnehin mühelos 
vorstellen. 

Sie stieg ins Auto und schlug die Tür heftig zu. Zum Teufel 
mit Greg McKeown und allem, was er darstellte! Als Camilla 
den Motor angelassen hatte, blickte sie aus alter 
Gewohnheit in den Rückspiegel, sah Greg auf den Stufen 
stehen, und plötzlich kam ihr ein sehr tröstlicher Gedanke. 

Wenn je ein Mann es verdient hatte, unter dem Schatten 
eines alten keltischen Fluches zu leben, dann Greg 
McKeown! 


3. KAPITEL 


Camilla fand das Stag Hotel mit seinem ruhigen, 
altmodischen Charme wie eine stille Lagune nach 
gefährlicher Überfahrt über die vom Sturm aufgewühlte See. 
Langsam packte Camilla ihre Sachen aus, duschte und 
bestellte sich dann Tee. Sie fühlte sich körperlich und 
seelisch so erschöpft, als habe sie einen Boxkampf im 
Schwergewicht über zehn Runden überstanden. Seufzend 
lehnte sie sich in die Kissen des großen, bequemen Bettes 
zurück und verzog das Gesicht. 

Ich bin einfach nicht mehr solche Aufregungen gewohnt, 
dachte sie. 

Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Sie wollte nach 
dem Hörer greifen, hielt jedoch plötzlich inne. Vermutlich 
kam der Anruf von Eric, aber sie musste auch mit der 
Möglichkeit rechnen, dass Greg McKeown anrief. Das Stag 
Hotel war die einzige Herberge in Glen Crannach - es ließ 
sich also leicht erraten, dass sie hier logierte. Zuzutrauen 
war ihm jedenfalls, dass er irgendeinen diabolischen Grund 
gefunden hatte, sie zu belästigen. 

Sie atmete tief durch und hob ab. 

“Hallo?”, fragte sie vorsichtig. 

“Camilla, mein Liebes! Wie geht’s dir?” 

“Eric, es ist wunderbar, deine Stimme zu hören”, 
antwortete sie erleichtert und spürte, wie die Spannung von 
ihr abfiel. “Mir geht es gut. Nur ein wenig müde bin ich, das 
ist alles.” 

“Dann ist also alles glattgegangen?”, wollte er wissen. “Auf 
der Reise und sonst auch?” 

“Alles ohne die geringsten Probleme”, versicherte Camilla 
nicht eben wahrheitsgemäß. Aber sie hielt es für unnötig, 
Eric von den vielen Missgeschicken zu erzählen, die ihr im 
Laufe des Tages widerfahren waren. Sie hatte ohnehin 
manchmal das Gefühl, dass er sich zu viel Sorgen um sie 
machte. 


“Dieser McKeown, der Enkel des Lords - kommst du denn 
mit ihm zurecht?” 

Camilla verdrehte die Augen. Wenn Eric wüsste! 

“Er hat mir kurz die Sammlung gezeigt”, sagte sie, ohne 
auf die eigentliche Frage einzugehen, “und die ist noch 
beeindruckender, als ich erwartet hatte. Es sieht aus, als 
würde mir dieser Auftrag mehr abverlangen als alles, was ich 
je gemacht habe.” Aus mehr als einem Grund, dachte sie, 
doch auch das behielt sie für sich. “Und wie geht es dir?”, 
erkundigte sie sich rasch, ehe Eric weiterfragen konnte. 
“Was hast du heute gemacht?” 

Im Grunde wusste sie das. Heute war Freitag, und da 
spielte Eric während der Mittagspause immer Squash. Davon 
war er dann meistens so müde, dass er den Abend vor dem 
Fernseher verbrachte. Dennoch hörte Camilla aufmerksam 
zu, während er über seinen Tagesablauf berichtete, und 
fühlte sich beschützt und geborgen, als er mit den Worten 
endete: “Ich vermisse dich, mein Schatz.” 

“Ich dich auch.” Das meinte sie wirklich so. “Aber es ist ja 
nicht für lange. Ehe du dich versiehst, bin ich wieder da.” 

Er gab ihr einen Kuss durchs Telefon. “Ich rufe bald wieder 
an”, versprach er. “Pass inzwischen gut auf dich auf und 
denke über die Antwort auf die Frage nach, die ich dir 
neulich abends gestellt habe.” 


Camilla lächelte selig, nachdem sie aufgelegt hatte. Der 
liebe Eric! Eigentlich hätte sie ihm sofort antworten können. 
Wenn es etwas gab, dessen sie sich absolut sicher war, dann 
das. Sie war fest entschlossen, seinen Heiratsantrag 
anzunehmen. 

Camilla stand auf und trat vor den Spiegel am 
Kleiderschrank, um sich zu betrachten. So selbstbewusst sie 
sich anderen gegenüber zeigte, so unsicher fühlte sie sich 
im Grunde. Manchmal konnte sie kaum glauben, dass nicht 
jeder das merkte. Entdeckte denn niemand das verängstigte 
kleine Mädchen hinter ihrer entschlossenen Miene? 


Nein, offensichtlich nicht. Die Maske der Selbstsicherheit, 
mit der sie sich schützte, zählte zu den Dingen, die sie in 
den letzten sechs Jahren erreicht hatte. 

Sie hatte keine leichte Kindheit gehabt. Mit sieben Jahren 
verwaist, war Camilla jahrelang von einem Heim zum 
anderen gereicht worden - mit nur wenigen glücklichen 
Zwischenspielen in einer Pflegefamilie. 

Als sie an ihrem achtzehnten Geburtstag in die 
Unabhängigkeit entlassen wurde, fühlte sie sich schon lange 
wie ein Stück Treibgut. Von dem Moment an kannte sie nur 
ein Ziel - endlich eigene Wurzeln zu schlagen. 

Sie nahm etliche Jobs an, um ihr Studium finanzieren zu 
können. Auch nach dem Collegeabschluss arbeitete sie Tag 
und Nacht, bis sie die Anzahlung für eine kleine 
Eigentumswohnung zusammenhäatte. Damit war Camilla die 
ersten beiden Schritte auf dem Weg zu ihrem Ziel 
vorangekommen. Die Gründung von “Focus” mit Anni und 
Sue vor drei Jahren war der dritte gewesen. Vielleicht am 
wichtigsten war jedoch ihre Beziehung zu Eric, den sie 
zufällig auf einer Party kennengelernt hatte. 

Mit Eric fühlte Camilla sich zum ersten Mal nicht mehr 
allein. Endlich gab es jemanden, der sie wirklich liebte und 
der ihr die sichere, glückliche Zukunft zu bieten vermochte, 
nach der sie sich sehnte. 

Und sie liebte Eric. Wie konnte sie ihn nicht lieben - nach 
allem, was er in seiner Zuneigung für sie getan hatte? 

Woran liegt es also, dass mir Greg McKeown und seine 
verächtliichen Bemerkungen heute Nachmittag so 
nahegegangen sind?, fragte Camilla ihr Spiegelbild. Es hätte 
mich doch gar nicht kümmern dürfen, was dieser ekelhafte 
Kerl von Eric denkt, einem Menschen, den Greg McKeown 
überhaupt nicht kennt! 

Sie runzelte die Stirn. Dennoch ... fest stand, er hatte es 
geschafft, sie so in Zorn zu bringen, dass sie sich selbst 
nicht wiedererkannte. 


Sie seufzte und wandte sich ab. Es ließ sich nicht leugnen, 
dass sie sich ziemlich eigenartig benommen hatte, seit sie in 
Schottland angekommen war. Ganz gegen ihre Gewohnheit 
war sie wie eine Verrückte gefahren und hatte ohne 
Erlaubnis Aufnahmen gemacht. 

Vielleicht liegt es am Klima, dachte sie beklommen. Was 
auch immer es ist, ich fühle mich hier nicht wohl. Je eher ich 
wieder nach London und zu Eric zurückkehre, desto 
glücklicher werde ich sein. Bis dahin ... 

Entschlossen öffnete Camilla den Schrank. Sie würde Greg 
McKeown aus ihren Gedanken verbannen, sich anziehen und 
nach unten zum Essen gehen. Anschließend würde sie sich 
schlafen legen, um für den Termin am nächsten Morgen um 
acht frisch und ausgeruht zu sein. 


Es wäre wohl alles gut verlaufen, wenn Camilla daran 
gedacht hätte, einen Weckruf in Auftrag zu geben, ehe sie 
zu Bett ging. Doch sie vergaß es, und es war bereits kurz 
nach halb neun, als sie zehn Stunden später benommen die 
Augen Öffnete. 

Nach einem Blick auf die Uhr fuhr sie hoch und sprang aus 
dem Bett. Verflixt noch einmal! Jetzt hatte sie sich 
vermutlich alles verdorben! 

In Panik griff sie nach dem Telefonhörer. 

“Verbinden Sie mich schnell mit Schloss Crannach”, bat 
sie Mrs. Cameron an der Rezeption. “Mr. Greg McKeown.” 

Wenn ich ihn um Entschuldigung bitten und ihm erklären 
kann, dass ich schnellstens aufbrechen werde, lässt sich die 
Situation vielleicht noch retten, hoffte Camilla. Aber die 
Sekretärin, die sich am anderen Ende meldete, teilte ihr mit, 
dass Mr. McKeowns Nebenstelle leider besetzt sei. 

“Würden Sie ihm dann bitte etwas von mir ausrichten? 
Sagen Sie ihm, Miss Holden sei unerwartet aufgehalten 
worden und wird in einer halben Stunde da sein.” 

Zum Frühstücken blieb keine Zeit. Camilla duschte 
blitzschnell und zog das Erstbeste an, was ihr in die Hände 


kam - schicke Hosen im Reiterstil und einen flaschengrünen 
Pullover. Das blonde Haar fasste sie mit einem grünen 
Samtband zusammen. Dann griff sie nach ihrer 
Kameratasche und rannte nach unten. 

Es war drei Minuten nach neun, als Camilla am Schloss 
eintraf. Erleichtert stellte sie fest, dass der verstaubte Land 
Rover auf dem Parkplatz stand. Wenigstens hatte Greg 
McKeown auf sie gewartet. 

Sie klingelte, und kurz darauf erschien Maggie. 

“Guten Morgen”, sagte Camilla und lächelte schüchtern. 
“Mr. McKeown erwartet mich.” 

Maggie schüttelte den Kopf. “Mr. McKeown ist gerade 
ausgegangen.” 

“Aber ...”, begann Camilla, deutete auf den Land Rover - 
und verstummte. Natürlich besaß Greg McKeown mehr als 
einen Wagen. Es war dumm von ihr gewesen, anzunehmen, 
dass er so höflich sein würde, auf sie zu warten. “Wann 
erwarten Sie ihn denn zurück?” 

“Er hat nichts gesagt. Es kann sein, dass er ziemlich lange 
fort sein wird.” 

Das hatte Camilla befürchtet. 

“Sie können jedoch gern hereinkommen und auf ihn 
warten”, fuhr die Haushälterin fort und hielt die Tür auf, 
doch Camilla schüttelte den Kopf. 

“Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich lieber 
draußen und sehe mich ein wenig um.” Sie wollte 
wenigstens die Zeit und das gute Wetter nutzen und sich 
einige Hintergrundmotive aussuchen. 

Maggie zuckte gleichgültig die Schultern und machte die 
Tür wieder zu. 

Camilla ließ die Kameratasche im Wagen und hängte sich 
nur die Nikon über die Schulter. Es war ein schöner Tag für 
einen Spaziergang, die Herbstsonne schien warm von einem 
wolkenlosen Himmel. 

Weit wagte Camilla sich nicht vom Schloss weg. Falls Greg 
zurückkommen sollte, wollte sie in der Nähe sein. Doch mehr 


als eine Stunde später war immer noch nichts von ihm zu 
sehen. Wenigstens hatte Camilla bis dahin mehrere 
vielversprechende Orte gefunden - darunter eine schöne 
alte Sonnenuhr sowie ein Gartenhäuschen mit herrlichem 
Ausblick - und eine Unterhaltung mit einem alten Mann mit 
Hut angefangen, der die Rhododendronbüsche 
zurückschnitt. 

“Wenn Sie nach etwas Besonderem suchen”, riet er 
Camilla, “sollten Sie zum Loch Maree fahren. Dort finden Sie 
einige der schönsten Szenerien der ganzen Welt.” 

“Das werde ich tun”, versprach sie. Sie hatte ohnehin vor, 
während ihres Aufenthalts im schottischen Hochland einige 
Landschaftsaufnahmen für ihre Sammlung zu machen. Zum 
wiederholten Mal schaute Camilla auf die Uhr. Es war schon 
fast halb elf. Welches Spiel trieb Greg McKeown? 

Im gleichen Moment wurde die Stille durch 
Motorengedröhn zerrissen. 

Der alte Mann drehte sich um. “Da kommt er.” 

Er hatte recht. Camilla verabschiedete sich rasch. Sie 
hatte gerade das obere Ende der Treppe erreicht, die vom 
Garten zum Vorplatz führte, als ein schweres Motorrad die 
Auffahrt hinaufgedonnert kam. Auf der Maschine saß eine 
kräftige Gestalt in Jeans und schwarzer Lederjacke, es 
konnte sich nur um Greg McKeown handeln. 

Greg brachte die Maschine zum Stehen, setzte seinen 
Sturzhelm ab und strich sich durch das schwarze Haar. Ohne 
abzusteigen, betrachtete er Camilla. 

“Sie sind also doch noch gekommen”, stellte er fest. 

Zorn flackerte in ihr auf. “Ich bin schon seit kurz nach 
neun hier”, erwiderte sie und biss die Zähne zusammen. 

“Tatsächlich?” Unbekümmert zog er seine dicken 
schwarzen Lederhandschuhe aus. “Dann muss ich Sie 
gerade verpasst haben. Ich bin gegen Viertel vor neun 
weggefahren.” 

Also kurz nach meinem Telefonanruf, rechnete Camilla 
aus. Greg wollte offenbar nicht da sein, wenn sie eintraf. 


Aber sie wusste, dass es nichts bringen würde, ihm das auf 
den Kopf zuzusagen. Er hatte sie absichtlich warten lassen, 
weil sie nicht pünktlich erschienen war Sein 
herausfordernder Blick sagte ihr nur zu deutlich, dass Greg 
sie beim ersten Wort des Vorwurfs abkanzeln würde, dass ihr 
Hören und Sehen verging. 

Er sprach dann jedoch trügerisch freundlich. “Zu schade, 
dass Sie aufgehalten wurden und so den Termin nicht 
einhalten konnten.” Greg zog den Reißverschluss seiner 
Lederjacke auf, stieg ab und stellte die schwere Maschine 
auf ihren Ständer, als habe sie überhaupt kein Gewicht. “Es 
muss ziemlich frustrierend für Sie gewesen sein, mich nicht 
mehr anzutreffen.” 

“Überhaupt nicht”, log sie. Dass er sie so lange hatte 
warten lassen, war ärgerlich genug, sie würde ihm nicht die 
Genugtuung geben, ihn wissen zu lassen, dass sein 
brüskierendes Verhalten den gewünschten Erfolg gehabt 
hatte. “Ich habe mir erlaubt, mich ein wenig umzusehen. 
Außerdem habe ich mich sehr nett mit Ihrem Gärtner 
unterhalten.” 

Greg McKeown zog fragend eine Augenbraue hoch. “Mit 
meinem Gärtner?” 

“Ihrem Gärtner”, bestätigte Camilla ungeduldig. Was war 
los? Wusste er etwa gar nicht, wer für ihn arbeitete? “Von 
ihm habe ich einige sehr nützliche Anregungen bekommen, 
wo ich hinfahren kann, um Landschaftsaufnahmen zu 
machen.” 

Greg lächelte. Es war das überlegene und aufreizende 
Lächeln eines Mannes, der sich im Stillen über etwas 
amüsiert. “Er kennt die Gegend sehr gut. Ich bin sicher, dass 
er Ihnen brauchbare Hinweise gegeben hat.” 

Camilla sah zu, wie er seine Handschuhe und den Helm 
auf dem Sattel des Motorrads ablegte. Wie schon am Tag 
zuvor machte seine Gegenwart sie nervös. Die schwarze 
Lederjacke mit den betonten Nähten und dem 
Metallreißverschluss schien seinem athletischen Körper 


etwas leicht Bedrohliches zu verleihen. Selbst die einfachen 
Blue Jeans, die die muskulösen Schenkel umspannten, 
wirkten an ihm wie ein Mittel zur Verführung unerfahrener 
Frauen. 

“Also, was haben Sie jetzt vor?” 

Camilla fuhr zusammen und blickte verwirrt zu Greg auf. 
“Wie meinen Sie das?” 

“Ich dachte, Sie wären nach Schloss Crannach gekommen, 
um zu fotografieren. Wollen Sie nun Aufnahmen der 
Sammlung machen oder nicht?” 

“Natürlich bin ich deswegen hier ...” Camilla räusperte 
sich verlegen und verschränkte die Arme vor den Brüsten. 
“Aber ich bin noch nicht ganz sicher, wie ich es machen 
werde.” Sie blickte in das markante Gesicht mit den 
spöttischen Augen und dem breiten, leidenschaftlichen 
Mund und bemühte sich, ihre Gedanken auf die vorliegende 
Aufgabe zu konzentrieren. “Ich würde mir die Sammlung 
gern noch einmal ansehen und zur Vorbereitung einige 
Polaroidaufnahmen machen.” 

“Was ist mit den Hintergrundmotiven? Haben Sie schon 
welche ausgesucht?” 

“Einige”, antwortete sie. “Weshalb wollen Sie das 
wissen?”, erkundigte sie sich dann spitz. 

“Es ist nur ...” Greg strich sich gedankenverloren durchs 
Haar. “Sie haben doch gesagt, dass Sie für den Ceö do dh’ör 
einen ganz besonderen Rahmen haben wollen, und gestern 
Abend ist mir eingefallen, dass ich vielleicht genau den Ort 
kenne, den Sie suchen.” 

Camilla ließ die Arme sinken und steckte die Hände in die 
Hosentaschen. Sie bezweifelte, dass er auch nur die 
geringste Ahnung hatte, worauf es ihr ankam. Skeptisch zog 
sie die Augenbrauen hoch. 

“So?”, fragte sie ohne sonderliche Begeisterung. 

Er hielt ihren Blick fest. “Soll ich Ihnen die Stelle zeigen?” 

Sie zuckte die Schultern. “In Ordnung. Warum nicht?” 
Vermutlich würde es reine Zeitverschwendung sein, aber sie 


wollte Greg McKeown nicht durch eine Weigerung verärgern 
und sich dadurch womöglich alles verderben. 

Er lächelte, und wieder stellte Camilla fest, dass er 
makellose weiße Zähne hatte. “Also dann ... Folgen Sie mir.” 


Greg McKeown führte Camilla hinten am Schloss vorbei. Bald 
hörte der Kiesweg auf, und sie musste in unwegsamem 
Gelände versuchen, mit ihm Schritt zu halten. Immer wieder 
stolperte sie über Steine oder am Boden liegende Zweige. 

Schließlich keuchte sie: “Was soll das werden? Ein 
Gewaltmarsch?” 

Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. “Keine Angst, 
wir sind fast da. Nur noch ein paar Meter.” 

Eher ein paar Hundert!, dachte Camilla entrüstet, bevor 
sie schließlich bei einer wenig einnehmend aussehenden 
Ruine anlangten, die zur Hälfte von Efeu und Moos verdeckt 
war. 

“Ist es das?”, fragte Camilla gereizt und betrachtete ihre 
zerkratzten und schlammbespritzten Gucci-Slipper. 

Greg entging das nicht. 

“Wenn ich gewusst hätte, dass Sie Designerschuhe 
anhaben, hätte ich selbstverständlich angeboten, Sie zu 
tragen”, bemerkte er sarkastisch. 

“Ein Angebot, das ich mit Sicherheit abgelehnt hätte.” 
Lieber würde sie ein Dutzend Paar Guccis ruinieren, als sich 
einem solchen Schicksal aussetzen! “Aber nun verraten Sie 
mir vielleicht, wo wir hier sind.” 

“Das hier ist die alte St.-Margaret’s-Kapelle. Jedenfalls war 
sie das früher einmal. Im letzten Jahrhundert wurde sie 
säkularisiert. Wie Sie sehen, ist sie seitdem ziemlich 
verfallen.” 

Das ließ sich nicht leugnen. Hielt er diese Mauertrümmer 
etwa für den passenden Hintergrund für den Goldnebel? 

Greg schien Camillas Gedanken zu lesen. 

“Das, was ich Ihnen zeigen möchte, ist drinnen. In der 
Krypta”, erklärte er und schob einige Efeuranken 


auseinander. “Folgen Sie mir, aber passen Sie auf, wohin Sie 
treten.” 

Ihre Ungeduld wuchs. Camilla hatte schon jetzt genug von 
diesem fruchtlosen Unterfangen, und nun lockte er sie auch 
noch in eine Höhle unter der Erde! Vielleicht hielt er das für 
einen Scherz. 

Es kann aber auch sein, dass er mich nur ärgern will, 
dachte Camilla. Wahrscheinlich Letzteres, sagte sie sich, als 
er sie eine in den Felsen geschlagene \Wendeltreppe 
hinunterführte. Damit will er es der seiner Meinung nach 
verweichlichten und versnobten Städterin aus dem Süden 
zeigen! 

Je weiter sie vordrangen, desto dunkler wurde es. 
Schließlich blieb Greg stehen. “Hier, nehmen Sie lieber 
meine Hand.” 

Im nächsten Moment spürte sie, wie seine warmen Finger 
ihre streiften. Sofort zog sie sie zurück. 

“Vielen Dank, aber ich komme allein zurecht”, versicherte 
sie spröde. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie ihr Herzschlag 
sich bei der Berührung beschleunigt hatte. 

“Wie Sie wollen.” Greg wandte sich ab und ging weiter. 

Camilla tastete sich langsam hinterher und betete bei 
jedem Schritt, dass sie nicht das Gleichgewicht verlieren 
und fallen möge. Dabei hatte sie keine Angst vor einem 
verstauchten Knöchel, sondern davor, sich lächerlich zu 
machen. 

Als sie um eine letzte Biegung kamen, war die Dunkelheit 
plötzlich gewichen, und Camilla konnte wieder etwas sehen. 

Greg stand am Fuß der Treppe. “Herzlichen Glückwunsch. 
Sie haben es geschafft.” 

Gregs Schritte hallten in dem kühlen, muffigen Gewölbe 
wider, während er Camilla durch ein Gewirr von Spitzbögen 
zu einer Ecke führte. Hoch darüber in der Mauer befand sich 
ein unverglastes Fenster, durch das Sonnenstrahlen auf die 
grob behauenen Mauern fielen. 


Greg drehte sich um. “Das ist die Stelle, die ich mir als 
Hintergrund für den Ceö do dh’ör vorstelle.” 

Camilla blickte sich um. “Ich verstehe”, sagte sie 
unverbindlich. 

“Früh am Morgen ist das Licht besonders gut”, fuhr er fort. 
“Dann ist dieser ganze Bereich hier erleuchtet.” 

Das konnte Camilla sich gut vorstellen. Sie sah auch, dass 
der Platz sich für ihre Zwecke ausgezeichnet eignete. Doch 
es widerstrebte ihr, das Greg Mckeown gegenüber 
zuzugeben. Er hatte zwar durch Zufall genau das gefunden, 
was ihr vorgeschwebt hatte, aber sie gedachte nicht, ihn 
deshalb mit Lob zu überschütten. 

Deshalb spielte sie die Unentschlossene, während sie die 
Krypta genauer studierte. Sonnenstrahlen fielen durch die 
hoch angesetzten Fenster und ließen Camillas blondes Haar 
wie gesponnenes Gold glänzen. 

Camilla merkte nicht, dass Greg sie fasziniert betrachtete. 
Sie war auch nicht auf das gefasst, was er unvermittelt 
fragte: “Was ist nun mit Ihrem Freund, dem Anwalt? Vermisst 
er Sie?” 

Sie fuhr herum. “Wie bitte?” 

Er lehnte an der Wand. Die Hände hatte er in die Taschen 
seiner Lederjacke gesteckt, und ein Knie war leicht 
angewinkelt. 

“Ich habe Ihnen eine ganz einfache Frage gestellt. 
Vermisst Ihr Freund Eric Sie? Wenn ja, wird er Ihnen das wohl 
gesagt haben, als er Sie gestern Abend im Hotel anrief.” 

“Und wenn es so wäre?”, rief Camilla hitzig. “Was geht Sie 
das an?” 

Greg zuckte die breiten Schultern. “Es war nur eine 
freundschaftliche Frage. Man freut sich doch, wenn zu Hause 
jemand an einen denkt, während man in der Fremde weilt 

Sie beschloss, die Worte ebenso zu ignorieren wie den 
spöttischen Unterton. Das unerwartete Abschweifen ins 


Persönliche hatte ihr ohnehin schon das Blut in die Wangen 
steigen lassen. 

“Möglicherweise kann ich die Krypta tatsächlich als 
Hintergrund verwenden”, sagte sie vorsichtig. “Ich werde 
morgen früh allein noch einmal herkommen, um das Licht zu 
prüfen - vorausgesetzt natürlich, es ist Ihnen recht.” 

“Tun Sie das ruhig.” Er betrachtete sie noch immer. “Dieser 
Eric ... Ist das eine ernste Sache oder nur ein 
vorübergehender Flirt?” 

Diesmal ignorierte sie die Worte nicht. 

“Wenn Sie es wirklich wissen wollen - er ist der Mann, den 
ich heiraten werde!”, rief sie empört. Vielleicht würde das 
seine perverse Neugier stillen und ihm die Lust auf weitere 
Fragen verderben. 

Eigentlich hätte Camilla ahnen müssen, dass er sich nicht 
so leicht geschlagen geben würde. Er blickte bedeutsam auf 
ihre linke Hand. 

“Ich sehe aber keinen Verlobungsring”, meinte er. “Dabei 
bin ich ganz sicher, dass Ihr Eric ein Mann ist, der großen 
Wert auf solche Traditionen legt. Weshalb tragen Sie also 
keinen Ring, wenn Sie Eric heiraten wollen?” 

“Weil die Verlobung noch nicht offiziell ist.” 

“Ach so ..” Greg schien über diese Mitteilung 
nachzudenken. “Dann hat er Ihnen entweder noch keinen 
förmlichen Antrag gemacht, oder Sie haben ihm noch keine 
förmliche Antwort gegeben.” Er hielt ihren Blick fest. 
“Welche der beiden Möglichkeiten trifft zu?” 

Aus einem unerklärlichen Grund hämmerte Camillas Herz, 
und ihre Handflächen wurden feucht. Wie schon einmal, als 
Greg McKeown Eric erwähnt hatte, fühlte sie sich verängstigt 
und bedroht. “Ich werde Ihnen überhaupt nichts sagen! 
Meine Privatangelegenheiten gehen Sie nichts an.” 

“Dann werde ich raten.” Ein zynisches Lächeln umspielte 
seine Lippen. “Ich würde sagen, dass Sie diejenige sind, die 
noch zögert.” 


Die Annahme war falsch, und unter normalen 
Bedingungen hätte Camilla ihm das auch gesagt. Im 
Augenblick hatte sie jedoch nur einen Gedanken - Flucht. 
Flucht aus der Krypta, deren Mauern immer näher zu rücken 
schienen, und vor allem Flucht vor der Nähe dieses 
unverschämten Mannes, dessen graue Augen ihr bis in die 
Seele zu blicken schienen. 

Um Fassung bemüht, erklärte Camilla kalt: “Wenn Sie 
nichts dagegen haben, möchte ich jetzt zurück zum Schloss. 
Ich glaube, ich habe hier genug gesehen.” 

“Sind Sie sicher?” 

“Ganz sicher, vielen Dank.” 

“Dann lassen Sie uns gehen”, meinte er gleichmütig und 
stieß sich von der Wand ab. 

Camilla atmete auf. Offenbar war er des Spiels überdrüssig 
geworden. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. 

“Ich habe recht, nicht wahr?”, fragte er. “Sie sind es, die 
noch zögert.” 

“Nein, das bin ich nicht!”, platzte sie heraus. “Ich kann es 
kaum erwarten, Eric zu heiraten, und das werde ich ihm 
sagen, sobald ich nach London zurückkehre.” 

“Warum haben Sie es denn nicht vor Ihrer Abreise getan, 
wenn Sie es gar so eilig haben?” 

“Weil er mir Bedenkzeit gegeben hat”, antwortete sie, 
ohne zu wissen, weshalb sie sich überhaupt die Mühe 
machte. “Er ist sich bewusst, dass eine Heirat ein 
schwerwiegender Schritt ist.” 

“Da bin ich ganz seiner Meinung”, erwiderte er, aber dabei 
spielte wieder das überlegene Lächeln um seine 
Mundwinkel. “Ich bin sicher, dass es schwerwiegende Folgen 
haben kann, mit einem Mann wie ihm verheiratet zu sein.” 

“Was wissen Sie denn davon? Sie kennen ihn doch gar 
nicht!” 

“Das stimmt. Aber ich kenne Sie.” 

Was sollte denn das nun wieder bedeuten? Camilla 
betrachtete Greg McKeown feindselig. 


“Jetzt reicht es mir!”, erklärte sie und drehte sich um. “Ich 
gehe.” Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, als sie auf die 
Treppe zulief. 


Die Hand an der kalten, grob behauenen Mauer 
entlanggleiten lassend, um sich im Halbdunkel zu 
orientieren, stieg Camilla schnell die ersten Stufen hinauf. 
Zu schnell. An der nächsten Biegung verschätzte sie sich 
und trat ins Leere. 

Mit einem erstickten Schrei taumelte sie nach vorn. 
Normalerweise hätte sie sich schlimmstenfalls die Knie 
aufgeschürft, aber aus Angst um ihre Kamera griff sie 
danach und warf sich gleichzeitig zurück. Dabei verlor sie 
endgültig das Gleichgewicht und stürzte nach hinten ins 
Leere. Blindlings streckte sie die Hände aus, um ihren Fall zu 
bremsen, aber da war nichts. 

“Versuchen Sie, sich umzubringen?” 

Camilla spürte kräftige Hände um ihre Taille, wurde 
herumgedreht, und im nächsten Moment stand sie wieder 
sicher auf den Füßen. 

“Das war ein beachtlicher Abgang”, stellte Greg amüsiert 
fest. “Schade, dass Sie am Ende alles verdorben haben.” 

Sie atmete ein paarmal tief durch. Eigenartigerweise fand 
sie seinen distanzierten Humor leichter zu ertragen als die 
Worte der Besorgnis, die sie eigentlich erwartet hatte. 

“Danke”, sagte sie schwach. “Einen Moment lang dachte 
ich wirklich, es wäre um mich geschehen.” 

“Das erging Mir nicht anders. Ich befürchtete, Eric würde 
seine Braut verlieren.” 

Bei der Erwähnung Erics schaute Camilla unwillkürlich auf. 
Diesmal waren Gregs Augen auf gleicher Höhe mit ihren, 
denn er stand eine Stufe unter ihr. Im selben Moment 
merkte sie, dass er sie mit einer Hand noch immer festhielt. 

Sicher nur, um mich zu stützen, versuchte sie, sich 
einzureden, aber ein Flackern in seinen Augen ließ sie 
ahnen, dass sie sich täuschte. 


“Das können wir doch wirklich nicht zulassen, nicht 
wahr?”, meinte er. 

Sie schluckte und fragte sich, weshalb sie sich nicht 
einfach abwandte und vorsichtig nach oben ging. Dann wäre 
sie in Sicherheit. Doch sie rührte sich nicht. 

“Was meinen Sie?”, hörte sie sich fragen. 

“Dass der arme Eric vor dem Altar wartet, während seine 
Braut in einer Krypta im schottischen Hochland liegt.” Dabei 
lächelte Greg ein wenig schief, streckte die freie Hand aus 
und berührte Camillas Haar. 

Camilla erstarrte. Sie konnte kaum noch atmen, ihr war 
plötzlich eigenartig warm, und sie sah nicht mehr richtig. 
Plötzlich schienen all ihre Sinne auf Greg und die Gefühle 
konzentriert zu sein, die er in ihr auslöste. 

Langsam zog er sie an sich, und der Geruch nach Leder 
und ein anderer, unverwechselbarer Duft stiegen ihr in die 
Nase. Obwohl Camilla seinem Blick kaum noch standhalten 
konnte, brachte sie es nicht fertig, fortzuschauen, als Greg 
sich vorbeugte und seine Lippen auf ihre presste. 

Erregung durchzuckte Camilla, und ein überwältigendes 
Gefühl der Freiheit und zugleich Zugehörigkeit stieg in ihr 
auf. Leise seufzend lehnte sie sich gegen ihn und erwiderte 
seinen Kuss. 

Es verging eine kleine Ewigkeit, bis Greg Camillas Lippen 
wieder freigab. 

“Oh du ...”, flüsterte er, streichelte ihr den Rücken, tastete 
sich langsam weiter und fand schließlich ihre Brüste. 

Die intime Liebkosung ließ Camilla zur Vernunft kommen 
und beschämt zurückschrecken. Die zärtlichen Hände und 
die leidenschaftlichen Lippen gehörten einem Mann, den sie 
kaum kannte! Einem Mann, der kein Recht hatte, sich solche 
Freiheiten herauszunehmen. Es gab nur einen Menschen auf 
der ganzen Welt, der das durfte. 

Camilla zitterte am ganzen Körper, als sie sich von Greg 
löste. 


“Nein, ich will das nicht”, sagte sie heiser, drehte sich um 
und hetzte blindlings die Stufen hinauf. Zum Glück erreichte 
sie die Lichtung unversehrt. 

Doch selbst bei hellem Tageslicht schlug ihr Herz noch 
zum Zerspringen, und all ihre Nervenenden schienen zu 
vibrieren. Noch nie im Leben hatte sie so auf den Kuss eines 
Mannes reagiert! Sie erschrak. Das konnte nicht wahr sein! 
Nicht einmal bei Eric? 

Sie wurde plötzlich von kalter Furcht gepackt. Nein, nicht 
einmal Erics Küsse hatten solche hemmungslose 
Leidenschaft in ihr geweckt. Und plötzlich erkannte sie, in 
welch schrecklicher Gefahr sie sich befand. 


4. KAPITEL 


Auf dem Rückweg von der Ruine der Kapelle zum Schloss 
wechselten Camilla und Greg kein Wort. Camilla lief durch 
das unwegsame Gelände voraus, so schnell sie konnte. 
Dabei kümmerte sie sich nicht darum, ob ihre Schuhe 
Schaden nähmen. Sie wagte nicht, sich nach Greg 
umzusehen, hörte ihn aber dicht hinter sich. Kein Wunder - 
mit seinen langen Beinen bereitete es ihm nicht die 
geringste Mühe, Schritt zu halten. Deutlich spürte Camilla 
seine Blicke im Nacken. Nur zu gut konnte sie sich die 
erheiterte Miene vorstellen, die er jetzt zur Schau trug. 

Er findet meine panische Reaktion auf seinen 
Annäherungsversuch zweifellos sehr amüsant, dachte 
Camilla und verwünschte ihn im Stillen. Nie wieder werde 
ich mich so in die Falle locken lassen, schwor sie sich. 

Als sie den Wald endlich hinter sich gelassen hatten, 
spürte sie, wie ihr Herzschlag sich allmählich normalisierte. 
Langsam Öffnete sie die zu Fäusten geballten Hände, die sie 
in die Hosentaschen geschoben hatte. Bei der Ankunft am 
Schloss - immer noch im Gänsemarsch - brannten auch 
Camillas Wangen nicht mehr, und sie fühlte sich ruhig und 
gefasst. Auf halbem Weg über den Vorplatz, der zum 
Haupteingang führte, blieb sie stehen und wandte sich zu 


Greg um. 

“Wenn es Ihnen recht ist, würde ich jetzt gern die 
Sammlung noch einmal eingehend betrachten. 
Vorzugsweise allein”, fügte sie hinzu, um einen 
gleichmütigen Tonfall bemüht. “Ich hoffe, Sie haben nichts 
dagegen.” 


“Überhaupt nichts”, antwortete Greg. Der Anflug eines 
Lächelns umspielte seine Lippen, während er auf Camilla 
hinunterschaute. “Allerdings werde ich Sie nach oben 
begleiten. Der Schlüssel, wissen Sie. Ich fürchte, dass ich 
Ihnen den nicht geben kann. Und wenn Sie darauf bestehen, 
mit der Sammlung allein zu bleiben, muss ich Sie leider 


einschließen.” Er zog die Augenbrauen hoch, als wolle er 
sich entschuldigen. “Darauf besteht die 
Versicherungsgesellschaft. Deren Regeln sind 
außerordentlich streng.” 

Camilla betrachtete ihn ausdruckslos. “Das macht mir 
nichts aus. Ich habe Verständnis dafür, dass Sie 
Sicherheitsvorkehrungen treffen müssen.” Das 
spitzbübische Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er 
den Gedanken genoss, sie zu seiner Gefangenen zu machen 
- eine Vorstellung, die sie ärgerte und die ihr gleichzeitig 
Unbehagen bereitete. “Solange Sie mich wieder 
herauslassen”, fügte sie mit aufgesetzter Leichtigkeit hinzu. 

“Selbstverständlich.” Greg hielt ihren Blick einen Moment 
fest und schmunzelte dann. “Was hätte ich denn von Ihnen, 
wenn Sie auf ewige Zeit zusammen mit einem 
frühkeltischen Schatz eingesperrt wären? Gar nichts”, 
beantwortete Greg seine eigene Frage. “Keine Sorge, Miss 
Holden. Ich werde Sie wieder herauslassen.” 

Seine Versicherung beschwichtigte Camilla keineswegs. 
Während sie erst zu ihrem Wagen ging, um die 
Kameratasche zu holen, und Greg dann durch die Halle und 
die Treppe hinauf folgte, war Camilla versucht, ihm 
auseinanderzusetzen, dass sie keinen Wert darauf legte, in 
irgendeiner Weise zu seiner Zerstreuung beizutragen, wie er 
eben angedeutet hatte. Andererseits konnte man 
voraussetzen, dass er das bereits wusste. Er hatte die 
Bemerkung vermutlich nur gemacht, um sie zu ärgern. 

Oben angelangt, schloss er die Tür auf und trat zur Seite, 
um Camilla vorbeizulassen. 

“Wann soll ich denn wiederkommen?”, erkundigte er sich. 

“Ich werde voraussichtlich zwei Stunden brauchen.” 
Camilla schaute auf die Uhr. “Bis etwa halb zwei bin ich 
sicher fertig.” 

Er nickte. “Dann hole ich Sie um halb zwei wieder ab.” 
Seine Hand lag auf der Klinke. “Ich verlasse Sie also jetzt. 
Seien Sie brav, bis ich zurückkomme.” Damit schloss er die 


Tür, und kurz darauf hörte Camilla, wie der Schlüssel im 
Schloss herumgedreht wurde. Es dauerte nicht lange, bis 
Gregs Schritte verklungen waren. Sie atmete auf und 
betrachtete die zahlreichen Wandschränke, die die 
keltischen Schätze bargen. Jetzt hatte sie also zwei ganze 
Stunden Zeit, die Sammlung zu studieren, Notizen und 
Skizzen anzufertigen und Polaroidaufnahmen zu machen. 
Sie beugte sich hinunter, um Notizblock und Bleistift aus der 
Tasche zu nehmen. Zwei Stunden lang würde kein Greg 
McKeown da sein, der sie aus der Fassung brachte und ihr im 
Weg herumstand. Welch herrliche Vorstellung! 

Camilla seufzte erleichtert. Wenigstens für einige Zeit 
konnte sie ihn aus ihren Gedanken verbannen. 


Camilla war völlig in ihre Aufgabe vertieft. Mit der Fantasie 
der echten Künstlerin empfand sie die Geschichte der 
Kostbarkeiten nach, von denen sie umgeben war, und all 
ihre Sinne und Gedanken waren darauf gerichtet, wie sie die 
keltischen Schätze am besten darstellen könnte. 

Bewundernd betrachtete sie einen gedrehten silbernen 
Armreif und einen alten Hochlanddolch. Wenn sie wie jetzt 
die Gelegenheit hatte, mit so kunstvoll geschaffenen 
Gegenständen zu arbeiten, freute sie sich besonders, dass 
sie diesen Beruf gewählt hatte. 

Ich habe großes Glück gehabt, dachte sie nicht zum ersten 
Mal. Ich habe mir mein Leben so aufgebaut, wie ich es mir 
gewünscht habe, sowohl im privaten als auch im beruflichen 
Bereich. Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas mich 
von dem einmal gewählten Weg abbringt. 

Überhaupt nichts, schon gar nicht Greg McKeown, schwor 
sie sich, als sie unvermittelt sein Gesicht vor sich sah. 
Ungeduldig verdrängte sie das Bild und zwang sich, sich 
wieder auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. 

Die zwei Stunden in der Sammlung verliefen sehr 
produktiv. Camilla machte sich umfangreiche Notizen und 
fertigte Skizzen an, wie sie die einzelnen Stücke 


zusammenstellen wollte. Von Minute zu Minute wuchs ihre 
Begeisterung. Dieser Auftrag, überlegte sie, ist nicht nur 
eine Herausforderung an mein fachliches Können, sondern 
vermutlich die Krönung meines Schaffens. 

Sie schaute auf die Uhr. Fünf Minuten vor halb zwei. Gleich 
würde Greg mit seinem Schlüssel kommen und sie 
herauslassen. Als sie ihre Sachen zusammenpackte, hörte 
Camilla ihren Magen knurren. Kein Wunder Da sie am 
Morgen verschlafen hatte und ohne Frühstück losgefahren 
war, hatte sie seit dem Abend zuvor nichts gegessen. Auf 
einmal war der Gedanke an ein Mittagessen im Stag Hotel 
sehr verlockend. 

Sie lächelte voll Vorfreude. Laut einem Aushang im 
Hotelfoyer war die Küche mittags bis halb drei geöffnet. 

Ich werde also auf alle Fälle rechtzeitig dort sein, sagte 
Camilla sich. 

Vier Minuten später wartete sie gespannt an der Tür und 
lauschte auf Schritte. Doch alles blieb still, und plötzlich 
wurde Camilla bewusst, dass sie tatsächlich eine Gefangene 
war. 

Vorhin hatte sie die Tatsache auf die leichte Schulter 
genommen, aber nun bekam Camilla auf einmal Platzangst. 

Obwohl mein Vertrauen durch nichts gerechtfertigt 
gewesen ist, habe ich mich in Greg McKeowns Hände 
gegeben, dachte sie ärgerlich. Eigentlich hätte ich wissen 
müssen, dass auf ihn kein Verlass ist, er sein Versprechen, 
mich abzuholen, absichtlich “vergessen” würde ... 

Nun saß sie jedenfalls hier fest wie ein Hamster im Käfig, 
bis Greg McKeowns geruhte, mit dem Schlüssel zu kommen. 


Nervös wanderte Camilla auf und ab. Die keltischen Schätze 
interessierten sie nicht mehr im Geringsten, ihre Gedanken 
drehten sich um Greg. Wie kam es bloß, dass dieser Mann 
sie jedes Mal in hilflose Verwirrung stürzte? Kaum ging 
einmal etwas nach ihrem Wunsch, verkehrte er alles ins 
Gegenteil. 


“Es ist halb zwei, Miss Holden. Sind Sie so weit?” 

Ohne dass sie etwas gehört hatte, war die Tür geöffnet 
worden, und Greg stand auf der Schwelle. Erschrocken fuhr 
Camilla herum. “Oh! Sie sind’s ...” 

“Sie klingen so überrascht. Haben Sie mich denn nicht 
erwartet?” Er zog die Augenbrauen hoch. “Wir hatten doch 
halb zwei ausgemacht - oder nicht?” 

“Doch, doch.” Verwirrt schaute sie auf die Uhr. Punkt 
dreizehn Uhr dreißig! Offenbar war Greg McKeown doch 
nicht so boshaft, wie sie angenommen hatte. 

“Möchten Sie jetzt gehen? Wenn Sie wollen, kann ich auch 
später wiederkommen, falls Sie noch nicht fertig sind.” 

“Nein, danke. Ich habe vorerst alles erledigt.” Sie griff 
nach ihrer Kameratasche und hängte sie sich betont lässig 
über die Schulter. Dabei kam sie sich ziemlich töricht vor. 
Lag es vielleicht daran, dass sie das Gefühl hatte, Greg 
könne jederzeit ihre Gedanken lesen und wisse daher, dass 
sie kurzzeitig in Panik geraten war? 

Wieder einmal, dachte Camilla zerknirscht. Er ist bereits 
Zeuge von mehreren anderen Vorfällen dieser Art geworden. 

Er lehnte sich nun lässig an den Türrahmen. Das 
burgunderrote Baumwollhemd spannte sich über den 
muskulösen Schultern, als er die Arme vor der Brust 
verschränkte. 

“Dann sind Sie vorerst zufrieden?”, erkundigte er sich und 
lächelte herausfordernd. 

“Sehr zufrieden”, antwortete Camilla, nestelte verlegen 
am Schulterriemen der Tasche und fühlte sich wie gebannt. 

“Sie haben also festgestellt, dass Sie sich besser 
konzentrieren können, wenn Sie allein sind?”, hakte Greg 
nach. “Ich bin schon vor geraumer Zeit zu diesem Schluss 
gekommen.” 

Camilla antwortete nicht. Verdammt! Das durfte nicht 
wahr sein! Schon wieder war es ihr unmöglich, einen klaren 
Gedanken zu fassen. Der Anblick Gregs drohte sie geradezu 
zu überwältigen. 


Sie blinzelte, wollte fortschauen, starrte Greg jedoch 
weiterhin an. Sein Hemd stand am Hals offen, ließ gebräunte 
Haut sehen, die zur Brust hin mit feinen schwarzen Haaren 
bedeckt war. Auch seine Hände und Unterarme waren 
sonnenverbrannt. 

Braune Haut, breite Schultern, schmale Taille, schmale 
Hüften, lange, aber muskulöse Beine ... dieser Mann hatte 
den vollkommensten Körper, den sie je gesehen hatte! 

Der Gedanke schien aus dem Nichts gekommen zu sein. 
Erschrocken verdrängte sie ihn und riss sich zusammen. 

“Ich würde jetzt wirklich gern aufbrechen”, erklärte sie 
und ging ein paar Schritte auf ihn zu. 

Er verharrte, wo er war, blockierte zwar nicht direkt die 
Tür, machte es Camilla aber schwer, an ihm 
vorbeizukommen. Als sie stehen blieb und zögerte, ließ er 
den Blick durch den Raum schweifen. 

“Sie haben doch alles wieder an seinen Platz gelegt?”, 
fragte er und betrachtete sie schmunzelnd. “Oder versuchen 
Sie, etwas in Ihrer Kameratasche herauszuschmuggeln?” 

Sie war zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er 
scherzte, reagierte jedoch auf das verbleibende Prozent. 
Impulsiv nahm sie die Tasche von der Schulter und warf sie 
Greg beinahe vor die Füße. “Durchsuchen Sie sie, wenn Sie 
wollen! Nein, halt, ich bestehe darauf, dass Sie es tun!” 

Hätte sie seine Frage einfach wahrheitsgemäß mit Nein 
beantwortet, wäre die Sache vermutlich damit erledigt 
gewesen. Doch Greg Mckeown ließ sich keine 
Herausforderung entgehen, vor allem nicht, wenn sie so 
heftig geäußert wurde. 

Ohne den Blick von Camilla zu wenden, ging er in die 
Hocke und öffnete den Reißverschluss der Tasche. “Mit 
Vergnügen.” Sorgfältig begann der mit der Durchsuchung. 

Camilla betrachtete seine sehnigen Hände. Sie wusste 
nicht, über wen sie sich mehr ärgerte - über sich selbst oder 
ihn. Warum konnte im Umgang mit Greg McKeown nie etwas 
einfach und unkompliziert sein? Warum gelang es ihr nicht, 


ihn mit der Gleichgültigkeit zu behandeln, die er verdiente, 
anstatt sich wie ein linkisches junges Mädchen jedes Mal 
aufs Neue von ihm provozieren zu lassen? 

Ihr Blick glitt zu seinen muskulösen Schenkeln unter dem 
Jeansstoff, doch sie schaute sofort wieder weg. Was war nur 
an diesem Mann, das sie so nervös machte? 


Greg sah auf und schob sich das widerspenstige dunkle Haar 
aus der Stirn. 

“Hier in der Tasche scheint nichts zu sein”, erklärte er mit 
ausdrucksloser Miene. 

Camilla funkelte ihn empört an. “Haben Sie etwas anderes 
erwartet?” 

“Man kann nie wissen.” Langsam zog er den 
Reißverschluss wieder zu und stand dann auf. “Sie haben 
eigentlich ein recht ehrliches Gesicht, aber wenn man mit 
Fremden zu tun hat, muss man auf der Hut sein.” 

Die Bemerkung über ihr “recht ehrliches Gesicht” war ein 
zweifelhaftes Kompliment. Wenn man es genau nahm, 
handelte es sich eher um eine Beleidigung. Camilla hob 
verärgert die Augenbrauen und sagte sarkastisch: “Wenn 
Sie gar so argwöhnisch sind, möchten Sie vielleicht auch 
noch eine Leibesvisitation bei mir vornehmen, ehe Sie mich 
gehen lassen. Schließlich könnte ich den Goldnebel unter 
dem Pullover versteckt haben.” 

Noch ehe der gewisse Ausdruck in seine Augen trat - der 
von Vorfreude erfüllte Blick eines Raubtiers, das seine Beute 
taxiert -, wusste Camilla, dass sie einen Fehler gemacht 
hatte. Sie versteifte sich, als Greg sie einer genüsslichen 
Betrachtung unterzog. Dabei verweilte sein Blick länger als 
nötig auf ihren Brüsten, ehe er über die schmale Taille und 
die wohlgeformten Hüften in den schmal geschnittenen 
Hosen wanderte. Nun begann er zu schmunzeln, und 
Camilla trat hastig einen Schritt zurück. 

“War das etwa eine Einladung, Miss Holden?”, erkundigte 
Greg sich. 


Sie biss die Zähne zusammen und sah ihn verächtlich an. 
“Mit Sicherheit nicht.” 

Er zog die Augenbrauen hoch und machte Anstalten, sich 
Camilla zu nähren. “Für mich klang es aber so.” 

Wagen Sie es ja nicht!, warnte Camilla ihn mit einem Blick. 
Wenn er mich anrührt, nahm sie sich vor, schreie ich das 
ganze Schloss zusammen! 

Doch Greg wandte sich ab. Er wirkte sehr erheitert, als er 
zur Seite trat, um sie vorbeizulassen. “Keine Angst, Miss 
Holden. Eine Leibesvisitation ist nicht nötig. Ich kann auch 
so mühelos sehen, was Sie unter Ihrem Pullover verbergen - 
und das ist nicht der Goldnebel. Aber trotzdem vielen Dank 
für das Angebot. Vielleicht komme ich ein andermal darauf 
zurück.” 

Ihre Wangen brannten, als sie sich nach ihrer 
Kameratasche bückte, sie sich über die Schulter hängte und 
an ihm vorbeieilte. Die Unverschämtheit dieses Kerls war 
grenzenlos! Der Begriff Schamgefühl war ihm offenbar völlig 
fremd. 

Camilla wartete an der Treppe, während Greg die Tür 
wieder verschloss und den Schlüssel in die Hosentasche 
steckte. Dann ging sie ihm schweigend in die Halle voran. 

“Welche Pläne haben Sie denn jetzt?”, erkundigte er sich, 
als sie unten angelangt waren. “Kommen Sie später noch 
einmal wieder? Ich nehme an, dass Sie zuerst etwas essen 
wollen.” 

Camilla wandte sich ihm zu. “Hier bin ich für heute mit 
meiner Arbeit fertig. Ich möchte gern, dass meine Ideen sich 
ein wenig setzen.” Ehe er eine spöttische Bemerkung 
machen konnte, fuhr sie rasch fort: “Wenn Sie einverstanden 
sind, möchte ich morgen früh gern anfangen zu 
fotografieren - je eher, desto besser.” 

Greg schob die Hände in die Hosentaschen und verzog 
spöttisch die Lippen. “Was verstehen Sie denn unter früh, 
Miss Holden? Neun Uhr wie heute?” 


“Etwas eher”, antwortete Camilla so gelassen wie möglich. 
“Ich dachte an acht Uhr.” Heute Abend würde sie auf alle 
Fälle einen Weckauftrag geben, bevor sie zu Bett ging. 

“Acht ist mir recht.” 

Sie hatte sich wieder abgewandt, und er folgte ihr zur Tür. 

“Dann nehmen Sie den Rest des Tages also frei?”, fragte 
er. 

“Von der Sammlung, ja. Aber das heißt nicht, dass ich 
nicht arbeiten werde.” Was ging es ihn eigentlich an, was sie 
tat? An der Tür blieb sie noch einmal stehen. “Ich dachte, ich 
fahre ein wenig herum und mache Landschaftsaufnahmen 
für meine eigene Sammlung.” 

“Eine ausgezeichnete Idee.” Greg hielt ihr die Tür auf. “Es 
gibt sehr hübsche Motive hier. Allerdings ...” Er blickte zum 
Himmel und runzelte die Stirn. “Ich rate Ihnen, sich nicht zu 
weit zu entfernen. Das Wetter in dieser Gegend kann sehr 
rasch umschlagen, und wie es aussieht, zieht ein Tief 
heran.” Er wirkte amüsiert, als er auf sie heruntersah. “Sie 
wollen doch nicht in einem unserer berüchtigten 
Hochlandnebel hängen bleiben?” 

Sie kniff die Augen leicht zusammen. Greg versuchte 
offenbar nur, ihr den Spaß zu verderben. Es herrschte 
herrliches Herbstwetter, und am Himmel war nicht eine 
Wolke zu sehen. Aber Camilla dachte nicht daran, sich auf 
eine Diskussion mit Greg einzulassen, sondern lächelte nur 
freundlich und sagte: “Vielen Dank für den Rat. Wir sehen 
uns morgen früh um acht.” 

Sie warf das blonde Haar zurück und ging zu ihrem 
Wagen. Ihr war wunderbar leicht ums Herz. Einen ganzen 
Nachmittag hatte sie vor sich, ohne befürchten zu müssen, 
dass Greg McKeown ihren Weg kreuzte. 

Camilla ahnte nicht, dass sie wenige Stunden später seine 
Anwesenheit geradezu herbeisehnen würde. 


Aus einem Impuls heraus beschloss Camilla, nicht im Hotel 
zu essen, sondern sich ein Picknick einpacken zu lassen. Sie 


gab eine entsprechende Bestellung bei der 
Geschäftsführerin, Mrs. Cameron, auf und lief dann ins 
Zimmer hinauf, um sich umzuziehen. 

Camilla wollte zum Loch Maree fahren, das der Gärtner des 
alten Lords ihr empfohlen hatte, dort am Ufer ihr Picknick 
verzehren und anschließend auf Motivsuche gehen und 
Aufnahmen für ihre Landschaftsmappe machen. Es würde 
ein angenehm gemächlicher Nachmittag werden - genau 
passend zu ihrer Stimmung. 

Es war schon kurz vor drei, als Loch Maree in Sicht kam, 
und Camillas Magenknurren hatte sich verschlimmert. Auf 
der Straßenkarte hatte die Strecke bis zum See viel kürzer 
gewirkt, aber die Fahrt über die schmale, kurvige Straße 
hatte mehr Zeit gekostet als vermutet. 

Macht nichts, sagte sie sich fröhlich, parkte und breitete 
wenig später am Seeufer die bunt karierte Decke aus, die 
Mrs. Cameron ihr geliehen hatte. Schließlich hatte sie es 
nicht eilig, und jetzt würde ihr das Essen erst recht gut 
schmecken. 

Sie setzte sich und zog den Rock ihres blauen Kleides über 
die Knie. Dann öffnete sie die Picknickbox und zog ein 
gebratenes Hühnerbein heraus. Mit großem Appetit biss sie 
hinein. 

Der alte Gärtner hatte nicht übertrieben. Dies hier musste 
eines der schönsten Fleckchen der Welt sein. Camilla genoss 
die Aussicht und wünschte, Eric wäre bei ihr, um dieses 
Erlebnis mit ihr zu teilen. Als Stadtmensch konnte er 
normalerweise wenig mit der freien Natur anfangen, aber sie 
war sicher, dass auch ihm der Blick auf den von Bergen 
umrahmten See gefallen hätte. Sie lächelte, als sie sich an 
den kleinen Andenkenladen erinnerte, den sie an der Straße 
gesehen hatte. 

Auf dem Rückweg werde ich dort anhalten, nahm Camilla 
sich vor, und ein paar Ansichtskarten für Eric kaufen. 

Sie seufzte zufrieden auf und nahm sich noch ein 
Hühnerbein. Schloss Crannach und der Ärger der 


vergangenen zwei Tage schienen sehr weit weg zu sein. 

“Tag!” 

Beim Klang der Stimme schaute Camilla auf und sah einen 
etwa zwölf oder dreizehn Jahre alten dunkelhaarigen Jungen. 
Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und lächelte 
sie schüchtern an. 

Nachdem sie seinen Gruß erwidert hatte, erklärte er: “Ich 
war ein Stück weiter oben hinter den Bäumen am Bach und 
habe nach Forellen gefischt, aber bis jetzt habe ich nichts 
gefangen. Deswegen dachte ich, ich probiere es hier am See 
einmal. Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Ich wusste 
nicht, dass jemand hier ist.” Er sprach in dem weichen 
Tonfall der Hochländer, der sich anhörte wie Musik. 

Camilla schüttelte den Kopf. “Du störst mich nicht. Von mir 
aus kannst du gern hierbleiben.” Es wäre sogar schön, nette 
Gesellschaft zu haben, dachte sie. In den letzten beiden 
Tagen hatte ich die nicht gerade im Übermaß. 

“Danke.” Der Junge begann, seine Angelschnur zu richten. 
“Sie sind nicht von hier, nicht wahr? Machen Sie Urlaub?” 

“Eigentlich nicht.” Camilla stand auf und stellte sich 
neben ihn. “Ich bin hier, um Fotos für ein Buch zu machen. 
Fotografieren ist nämlich mein Beruf.” 

Der Junge betrachtete sie voll Interesse. “Was denn für 
Fotos?” Er grinste spitzbübisch und warf die Angel aus. 
“Vielleicht könnten Sie mich auch einmal fotografieren - 
vorausgesetzt, ich fange etwas. Übrigens, ich heiße Charlie.” 

Camilla machte dann nicht nur eine, sondern mehrere 
Aufnahmen von Charlie. 

Als er am Ufer stand und stolz mit seinem vierten Fang 
posierte, meinte er: “Von mir aus können Sie öfter kommen. 
Sie bringen mir nämlich Glück. Wenn Sie in der Nähe sind, 
streiten sich die Fische geradezu um den Köder.” 

Camilla lachte und zerzauste ihm das Haar. “Sei nicht so 
bescheiden. Ich würde eher sagen, dass du deine reiche 
Beute deiner Technik zu verdanken hast.” 


Die Zeit, die sie mit Charlie verbrachte, empfand Camilla 
als die angenehmste, die sie seit ihrer Ankunft im Hochland 
erlebt hatte. Während Charlie ihr half, die Reste des mehr als 
reichlichen Picknicks zu vertiligen - Mrs. Cameron hatte 
genug für zwei hungrige Männer eingepackt! -, spürte 
Camilla, wie auch die restliche Spannung von ihr abfiel und 
damit auch die Reizbarkeit, die Greg McKeown geweckt 
hatte. Camillas Sinn für Humor und ihre Heiterkeit kehrten 
zurück, und zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, 
wieder sie selbst zu sein. 

Es war schon nach fünf, als Charlie zum Himmel 
aufschaute und dann rasch seine Sachen zusammenpackte. 
“Ich mache mich jetzt lieber auf den Heimweg. Und wenn 
ich Sie wäre, würde ich mich beeilen, ins Hotel 
zurückzukommen. Wie es ausschaut, steht uns ein 
Wolkenbruch bevor.” 

Camilla blickte stirnrunzelnd in den Himmel. “Das kann ich 
nicht glauben.” Die Sonne war zwar hinter Wolken 
verschwunden, aber das waren nur leichte, flockige Wolken, 
die überhaupt nicht bedrohlich wirkten. “Für mich sieht das 
gar nicht nach Regen aus.” 

Charlie schüttelte ernsthaft den Kopf und deutete auf die 
Berge im Westen. “Das schlechte Wetter kommt von dort. 
Seit Mittag braut sich da etwas zusammen, und ich schätze, 
die Regenfront erreicht uns in weniger als einer Stunde. Hier 
oben schlägt das Wetter oft schnell um, manchmal ohne die 
geringste Vorwarnung.” 

Gregs Warnung fiel Camilla plötzlich wieder ein, und sie 
blickte gen Westen. Tatsächlich hatte sich der Himmel hinter 
den Bergen verdunkelt. Es ärgerte sie, dass Greg sich auf 
diese Weise wieder in ihre Gedanken drängte - und noch 
mehr, dass er recht gehabt haben könnte. 

Nachdem sie sich Charlies Adresse aufgeschrieben und 
ihm versprochen hatte, ihm Abzüge ihrer Aufnahmen von 
ihm zu schicken, verabschiedete der Junge sich - und sie 
machte den großen Fehler, ihre übliche Vorsicht außer Acht 


zu lassen. Von der Gereiztheit beeinflusst, die die 
Erinnerung an Greg von Neuem angefacht hatte, fuhr 
Camilla nicht auf schnellstem Weg zum Hotel zurück, 
sondern hielt bei dem Andenkenladen, um die 
Ansichtskarten für Eric zu kaufen. Anschließend verbrachte 
sie eine Viertelstunde damit, die ausgestellten Mützen und 
Schals im Schottenkaro zu bewundern. 

Als Camilla wieder ins Freie trat, war der Himmel fast 
schwarz, und es hatte angefangen zu regnen. Zitternd stieg 
sie in den Wagen, denn es war auch empfindlich kühl 
geworden. 

Besonders klug ist es nicht gewesen, in einem leichten 
Kleid loszufahren, ohne eine Jacke mitzunehmen, dachte sie 
und tröstete sich dann, während sie den Motor anließ: Aber 
so schlimm ist das auch nicht. In einer guten halben Stunde 
werde ich im Stag Hotel sein und mich bei einer Tasse Tee 
aufwärmen können. 

Leider stellte sich später heraus, dass sie sich geirrt hatte. 


5. KAPITEL 


Eine halbe Stunde später war Camilla nicht nur nicht im 
Hotel, sondern hatte auch völlig die Orientierung verloren, 
wusste nicht, wo sie sich überhaupt befand. Einige Kilometer 
hinter Loch Maree war es draußen plötzlich dunkel 
geworden, und der Nieselregen hatte sich zu 
undurchdringlichem Nebel verdichtet. 

Sie lehnte sich vor und spähte durch die Scheibe. Die 
Sicht betrug nur noch wenige Meter, und Panik erfasste 
Camilla. Es war schwierig genug gewesen, sich bei 
Tageslicht in dieser abgelegenen, fast unbewohnten Gegend 
des schottischen Hochlands zurechtzufinden. Bei solchen 
Wetterbedingungen war es jedoch geradezu unmöglich. 

Und der Nebel wurde immer noch dichter. Bald konnte 
Camilla kaum das Ende der Kühlerhaube erkennen. An einer 
Kreuzung bog sie dann kurz entschlossen nach links ab. Aus 
dieser Richtung war sie gekommen, meinte sie. 

“Ganz ruhig, nicht den Kopf verlieren”, redete sie sich 
halblaut gut zu. “Dann wird es dir bestimmt gelingen, 
unbeschadet ins Hotel zurückzugelangen.” 

Eine weitere Stunde verging, ohne dass Camilla ihr Ziel 
erreichte, und es fiel ihr zunehmend schwer, gelassen zu 
bleiben. Sie hatte das Gefühl, im Kreis herumzufahren, und 
als ihr bewusst wurde, dass sie vielleicht die Nacht auf der 
Straße verbringen musste, begann sie zu zittern. 

Ich bin ganz allein hier draußen in der Wildnis, dachte sie 
beklommen. Niemand weiß, wo ich bin. Ich könnte erfrieren! 

Sie atmete ein paarmal tief durch. 

“Nimm dich zusammen!”, befahl sie sich. 


Es geschah völlig unerwartet. Plötzlich tauchte aus der 
Nebelwand ein Schatten vor dem Wagen auf, und ehe 
Camilla auf die Bremse treten konnte, prallte etwas mit 
einem dumpfen Geräusch gegen den Kühler. 

Camillas Herz schien stehen zu bleiben. 


“Oh nein”, flüsterte sie und hielt an. 

Instinktiv wusste sie, dass sie ein lebendiges Wesen 
angefahren hatte. Draußen rührte sich nichts. Ihr war 
plötzlich so übel, dass sie den Kopf einen Augenblick auf das 
Lenkrad legen musste. Wenn sie nun einen Menschen 
getötet hatte? 

Sie stieg aus und ging mit zitternden Beinen zu der Stelle, 
wo etwas am Straßenrand lag. 

Als Camilla sah, was es war, schrie sie auf, teils vor 
Erleichterung, teils vor Verzweiflung und Bedauern. Sie ging 
in die Hocke und streckte die Hand aus. 

Wenigstens war das Opfer kein Mensch. Dafür musste sie 
dankbar sein. Doch während sie den reglosen Körper 
betrachtete, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Sie 
hatte eines der sanftesten Geschöpfe getötet, die es auf der 
Welt gibt - ein Reh. 

Tränen brannten ihr in den Augen. Vorsichtig berührte sie 
das seidige Ohr und wisperte: “Es tut mir leid. Schrecklich 
leid.” 

Die Tränen begannen zu fließen, sie schluchzte auf. Was 
half Bedauern jetzt noch? Das arme Tier war tot. 

“Sie törichtes Weib! Was machen Sie da?” 

Immer noch in der Hocke, drehte sie sich um. Sie hatte die 
Stimme sofort erkannt. Widersprüchliche Gefühle - 
Erleichterung, Angst, Groll und Scham - wallten in Camilla 
auf, als Greg McKeown aus dem Nebel auf sie zukam. 

Vor ihr blieb er stehen und schaute auf ihr 
tränenüberströmtes Gesicht und den reglosen Tierkörper 
hinab. Dann stieß Greg einen Fluch aus und befahl: “Gehen 
Sie aus dem Weg. Ich kümmere mich darum.” 

Während sie sich aufrichtete, beugte Greg sich über das 
Reh und tastete geschickt die Brust ab. 

“Das Herz schlägt”, sagte er schließlich. “Es lebt also 
noch.” 

Wie aufs Stichwort regte sich das Tier und schlug die 
Augen auf. Camilla hatte das Gefühl, ein eiserner Ring, der 


ihr Herz zusammenpresste, sei plötzlich gelockert worden. 

“Gott sei Dank!”, rief sie. “Ich habe es nicht umgebracht. 
Glauben Sie, es wird wieder gesund?” 

Greg half dem Reh bereits auf die Beine und untersuchte 
es dabei auf Verletzungen am Körper und an den 
Gliedmaßen. “Es war vermutlich nur benommen. Ich nehme 
an, dass Sie bei diesen Sichtverhältnissen nicht sehr schnell 
gefahren sind.” 

“Nur im Schritttempo”, antwortete Camilla 
wahrheitsgemäß, errötete jedoch, weil ihr Gregs frühere 
Bemerkungen über ihre Fahrkünste wieder einfielen. “Das 
Reh war plötzlich da. Ich konnte den Zusammenstoß nicht 
verhindern.” 

“Wahrscheinlich hatte es sich ebenso verirrt wie Sie.” Er 
maß sie strafend, bevor er das Tier vorsichtig mit dem 
Gesicht zum Wald drehte und losließ. Das Reh schüttelte 
sich und stakste dann davon. Im nächsten Moment war es 
im Nebel verschwunden. 

“Es wird jetzt zu seinem Rudel zurückkehren”, sagte Greg. 
“Morgen ist es bestimmt wieder ganz in Ordnung.” In seiner 
Stimme lag ein so mitleidender Unterton, dass Camilla 
staunte. Gerade hatte Greg eine Seite seines Wesens 
gezeigt, von der sie bisher nichts geahnt hatte. 

Als er sich ihr wieder zuwandte, war er jedoch wieder der 
alte Greg McKeown, den sie besser kannte, als ihr lieb war. 

Finster und mit blitzenden Augen blickte er sie an. 
“Nachdem ich den von Ihnen angerichteten Schaden 
behoben habe, sollten Sie mir vielleicht freundlicherweise 
erklären, was für ein Spiel Sie treiben.” 

Sie blinzelte nur verwirrt. Schließlich packte er sie am Arm 
und führte sie um ihren Wagen herum zum Land Rover. 

“Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie in der Nähe von 
Glen Crannach bleiben sollten, weil mit einem 
Wetterumschwung zu rechnen war!”, herrschte er sie dort 
an. 


Wie konnte er es wagen, so Mit ihr zu reden! Zornig 
befreite sie sich. “Wofür halten Sie sich eigentlich? Meinen 
Wärter? Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht, wenn ich einen 
Ausflug unternehmen will. Zu Ihrer Information - ich fahre, 
wohin ich will und wann ich will.” 

“Das tun Sie tatsächlich”, bestätigte er brüsk und ergriff 
ihren Arm von Neuem. “Aber Sie sind nicht besonders 
schlau, wenn es darum geht, den Rückweg zu finden.” Greg 
öffnete die Beifahrertür des Land Rovers. “Wenn ich nicht 
gekommen wäre, hätten Sie hier festgesessen, bis der Nebel 
sich lichtet, und das dauert manchmal Tage.” 

Camilla fröstelte bei dem Gedanken. Das wäre noch 
schlimmer gewesen als die Schande, ausgerechnet von Greg 
McKeown gerettet zu werden. Aber nicht viel schlimmer, 
fügte Camilla im Stillen hinzu, während sie von Neuem 
versuchte, sich loszumachen. 

“Was soll das?”, fragte sie unwirsch. 

“Das liegt wohl auf der Hand. Ich bringe Sie von hier weg.” 

“Ich kann selbst fahren, brauche Ihnen nur zu folgen.” 

Greg lachte kurz auf. “Wenn Sie glauben, dass ich Wert 
darauf lege, den Rest des Abends mit Ihnen im Nebel 
Verstecken zu spielen, haben Sie sich getäuscht. Vielleicht 
findet Eric an so etwas Vergnügen, aber ich habe für heute 
genug davon.” 

Ziemlich unsanft beförderte er Camilla auf den 
Beifahrersitz. “Nun tun Sie ausnahmsweise einmal, was 
Ihnen gesagt wird, und hören Sie auf, zu widersprechen.” 
Ehe sie protestieren konnte, hatte Greg seine Lederjacke 
ausgezogen und sie ihr zugeworfen. “Ziehen Sie das an, 
sonst erfrieren Sie noch”, Knurrte er, ehe er die Tür zuschlug. 

Wütend und dankbar zugleich tat Camilla, wie ihr 
geheißen, denn sie zitterte vor Kälte. Die Lederjacke war 
schwer, wunderbar warm und duftete nach Greg. Camilla 
kuschelte sich hinein und schlug den Kragen hoch. 


“Woher wussten Sie eigentlich, wo ich bin?”, fragte Camilla, 
nachdem Greg ihre Handtasche sowie die 
Kameraausrüstung geholt und sich hinters Steuer gesetzt 
hatte. “Und weshalb haben Sie sich überhaupt auf die Suche 
nach mir gemacht?”, fügte sie mürrisch hinzu. “Schließlich 
hat niemand Sie darum gebeten.” Sie nahm es Greg 
McKeown übel, dass ausgerechnet er ihr Retter in der Not 
war. 

Er machte kein Hehl daraus, dass er die Rolle nicht 
freiwillig spielte. Seine Stimme war eisig, als er antwortete: 
“Nach dem Wetterumschwung habe ich im Hotel angerufen, 
um festzustellen, ob Sie wieder da sind.” Er startete den 
Motor und trat ein paarmal aufs Gas. “Mein ... der Gärtner 
teilte mir mit, dass er Ihnen einen Ausflug zum Loch Maree 
empfohlen hat, deshalb habe ich es darauf ankommen 
lassen und bin in die Richtung gefahren. Allerdings muss ich 
Ihnen sagen, dass Sie nicht leicht zu finden waren. Wir sind 
hier meilenweit von der Straße nach Glen Crannach 
entfernt.” 

Camilla verkroch sich tiefer in die Lederjacke, während 
Greg den schweren Wagen anrollen ließ. Natürlich war 
Camilla bewusst, dass sie sich bei Greg bedanken sollte. 
Schließlich hatte er sie vor einer Tortur - wenn nicht gar vor 
einem frühzeitigen Ende - bewahrt. Doch es widerstrebte 
ihr, das anzuerkennen, und deswegen blieb sie stumm. 

Gregs nächste Bemerkung enthob sie ohnehin der 
Notwendigkeit, den Dank in Worte zu fassen. “Ihnen ist ja 
wohl klar, dass ich Sie nur gesucht habe, um den Ärger zu 
vermeiden, den Ihr Verschwinden unweigerlich verursacht 
hätte.” Sarkastisch fügte er hinzu: “Vor allem habe ich 
natürlich an den armen Eric gedacht. Ihr Hinscheiden hätte 
ihn schließlich eines langen und glücklichen Ehelebens 
beraubt. Um seinetwillen hielt ich es für meine Pflicht, Sie 
aufzuspüren.” 

“Wie ungewöhnlich ritterlich von Ihnen.” Camilla wandte 
abrupt den Kopf ab. Wie immer, wenn Greg Eric erwähnte, 


verspürte sie ein Frösteln, das mit der Temperatur nichts zu 
tun hatte. “Ich bin sicher, dass er Ihnen auf ewig dankbar 
sein wird.” 

Fast der gesamte Rest der Fahrt verlief schweigend. Greg 
konzentrierte sich auf die Straße, während Camilla 
zusammengekauert dasaß und in den Nebel starrte. Doch 
obwohl sie den Blick nicht von den Lichtkegeln der 
Scheinwerfer wandte, waren all ihre Sinne auf die 
Gegenwart des Mannes neben ihr gerichtet. 

Sie empfand seine Nähe als beunruhigend, und das nicht 
nur körperlich, sondern auch gefühlsmäßig. Er wirkte so 
selbstsicher, als habe er alles unter Kontrolle, was er 
berührte, und Camilla befürchtete, ebenfalls in seinen 
Einflussbereich gezogen zu werden, wenn sie sich nicht 
vorsah. 

Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust und 
warf sich vor, sich Greg durch eigene Dummheit in die Hand 
gegeben zu haben. Sie war so froh gewesen, ihm wenigstens 
zeitweise entronnen zu sein, und nun das! 

Aber wenigstens werde ich seine Gesellschaft nicht viel 
länger ertragen müssen, tröstete Camilla sich, als sie ein 
Straßenschild entdeckte, das die Entfernung nach Glen 
Crannach mit sieben Kilometern angab. Bald werde ich im 
Stag Hotel sein und die lange überfällige Tasse Tee 
genießen. 

Das glaubte sie, bis Greg auf eine Straße abbog, die in die 
dem Stag Hotel entgegengesetzte Richtung führte. 

“Sie haben sich verfahren!”, rief Camilla. “Zum Hotel 
geht’s da lang!” 

“Das weiß ich auch”, antwortete Greg gleichmütig. “Aber 
ich habe nicht die Absicht, auch noch einen Umweg zu 
machen, um Sie ins Hotel zu bringen.” Sein Lächeln 
erinnerte sie an das eines Vampirs, den sie kürzlich im Kino 
gesehen hatte. “In meiner Herzensgüte habe ich 
beschlossen, Ihnen für diese Nacht meine Gastfreundschaft 
anzubieten.” 


In seiner Herzensgüte!, dachte Camilla aufgebracht, als 
Schloss Crannach endlich aus dem Nebel auftauchte. Greg 
McKeown zwingt mich nur deshalb, die Nacht im Schloss zu 
verbringen, weil er genau weiß, dass ich lieber ins Hotel 
möchte. Mit anderen Worten - es geht ihm wieder einmal 
darum, seinen Kopf durchzusetzen. Er hat sich die Mühe 
gemacht, mich zu retten - nach eigenem Eingeständnis 
höchst widerstrebend -, und nun lässt er mich dafür 
bezahlen. 

Greg brachte Camilla in einen Teil des Schlosses, den sie 
noch nicht kannte. Der Weg führte durch lange, mit dicken 
roten Teppichen ausgelegte Gänge, an deren Wänden 
goldgerahmte Gemälde hingen. Schließlich öffnet Greg eine 
mit Schnitzereien verzierte Eichentür. “Das Rosenzimmer. Es 
steht Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthaltes zur Verfügung.” 

Meines sehr kurzen und vor allem unfreiwilligen 
Aufenthaltes, dachte Camilla. Laut sagte sie: “Sehr 
freundlich, vielen Dank.” Sie gab sich keine Mühe, ihren 
Sarkasmus zu verbergen. 

“Ich hoffe, Sie werden es bequem haben.” Erheiterung 
funkelte in seinen Augen. Offenbar entsprach die Situation 
seinem verdrehten Sinn für Humor. 

Camilla unterdrückte einen Seufzer und betrat den Raum. 
Greg folgte ihr, lehnte sich neben der Tür an die Wand. 

“Toilettenartikel und frische Handtücher finden Sie im 
angrenzenden Bad.” Er deutete in die Richtung und schob 
die Hände dann in die Hosentaschen. Die Ärmel des 
dunkelroten Pullovers hatte er zurückgeschoben. 

Camilla vermutete, dass er unter dem Pullover nichts trug, 
denn in dem weiten Ausschnitt waren nur Gregs braune 
Haut und einige dunkle Haare zu sehen. Unwillkürlich stellte 
sie sich die breite, sonnengebräunte und dicht behaarte 
Brust vor, die von dem Pullover verdeckt wurde. 

Errötend senkte Camilla den Kopf. Was war nur in sie 
gefahren? Sie zog den Mann ja förmlich mit den Augen aus! 


“Ich kann leider nicht mit Ihnen essen”, erklärte er, “weil 
ich beschäftigt bin. Sie können nach unten ins Esszimmer 
gehen, oder, wenn Sie wollen, werde ich Maggie bitten, 
Ihnen etwas zu bringen.” 

Sie schaute auf. “Ich würde lieber hier essen. Danach 
werde ich sofort zu Bett gehen.” 

“Wie Sie wünschen. Ich werde der Küche entsprechende 
Anweisung erteilen.” 

Trotz seiner Worte rührte Greg sich nicht vom Fleck, sah 
Camilla unverwandt an. Seine hochgewachsene athletische 
Gestalt wirkte auf sie plötzlich bedrohlich, allerdings nicht 
körperlich, sondern eher seelisch. Es lag an der Art, wie er 
dastand, dass Camilla sich wie eine Gefangene vorkam. Wie 
schon zuvor im Auto spürte sie, dass er versuchte, ihr seinen 
Willen aufzuzwingen, und obwohl sie nicht wusste, was er 
von ihr wollte, erschreckte sie das zutiefst. 

Sie atmete tief durch und blickte bedeutsam zur Tür. 
“Würden Sie mich jetzt freundlicherweise allein lassen? Ich 
möchte gern duschen.” 

Er stieß sich von der Wand ab, doch anstatt 
hinauszugehen, trat er auf Camilla zu. 

“Haben Sie nicht etwas vergessen?”, fragte er 
schmunzelnd. 

Ihre Haut prickelte, wie gebannt sah Camilla in seine 
grauen Augen. 

“Was denn?”, fragte sie heiser. Der Vorfall in der Kapelle 
fiel ihr wieder ein, als er die Hand ausstreckte. 

“Das da.” Die Zeit schien stehen zu bleiben. Dann 
berührte er den Kragen der Lederjacke. 

Camilla hatte ganz vergessen, dass sie die immer noch 
trug. Jetzt glaubte sie, die Wärme von Gregs Fingern durch 
das Leder und das Futter hindurch zu spüren. Einen Moment 
lang ließ er seine Hand liegen, und sein Blick war 
provozierend. 

“Sie sehen in meiner Jacke reizend aus, aber ich muss Sie 
leider bitten, sie mir zurückzugeben.” 


“Selbstverständlich.” Ungelenk begann sie, das warme 
Kleidungsstück abzustreifen. Es war ihr peinlich, dass sie 
nicht daran gedacht hatte. Schließlich hatte sie es geschafft. 
“Vielen Dank fürs Ausleihen.” 

“Keine Ursache.” Er warf die Jacke lässig über die Schulter 
und wandte sich ab. Das schwarze Leder glänzte fast wie 
sein Haar. “Ich verlasse Sie jetzt, damit Sie in Ruhe duschen 
können. Wenn ich Ihr Essen bei Maggie bestelle, werde ich 
sie auch bitten, einen Schlafanzug für Sie herauszusuchen. 
Bestimmt ist irgendwo noch einer von meiner Schwester.” 

Camilla nickte nur, und Greg ging hinaus. 

“Wir sehen uns dann beim Frühstück”, meinte er noch. 
“Vorausgesetzt natürlich, Sie sind rechtzeitig auf.” Die 
Schlafzimmertür wurde leise ins Schloss gezogen, und 
Camilla war allein. 

Sie duschte nicht sofort, sondern setzte sich aufs Bett, 
holte die Ansichtskarten, die sie auf dem Rückweg von Loch 
Maree für Eric gekauft hatte, aus der Tasche und wählte eine 
aus. In winzig kleiner Schrift schrieb sie eine lange und 
liebevolle Mitteilung auf die Rückseite, denn plötzlich 
empfand sie das überwältigende Verlangen, mit Eric in 
Verbindung zu treten - ihm näher zu sein. Das brauchte sie, 
um die allgegenwärtige Bedrohung abzuwehren. 

Bevor Camilla sich nach dem Essen in einem hübschen 
bestickten Nachthemd, das Maggie ihr gebracht hatte, 
zwischen den rosafarbenen Laken ausstreckte, lehnte sie die 
Postkarte sorgfältig an die Nachttischlampe - wie einen 
Talisman, der sie vor einem herannahenden Unheil 
bewahren sollte. 

Ehe sie schließlich das Licht ausschaltete, lag sie lange in 
den weichen Kissen und sah die Karte unverwandt an. Dabei 
versuchte sie, die quälenden Gedanken zu verscheuchen, 
die sich in ihr Bewusstsein drängten. 

“Eric, Eric, Eric”, flüsterte sie ein ums andere Mal in das 
stille Zimmer. 


Aber als sie schließlich in Schlaf fiel, war es das Bild von 
Greg McKeown mit seinem widerspenstigen dunklen Haar 
und den durchdringenden grauen Augen, das vor ihrem 
inneren Auge stand. 


Kurz nach sieben schlug Camilla am nächsten Morgen die 
Augen auf. Nach einer unruhigen Nacht, in der sie sich von 
einer Seite auf die andere gedreht hatte, war sie erschöpfter 
als am Abend zuvor, doch sie empfand es als Erleichterung, 
endlich aufstehen zu können. 

Sie marschierte in das angrenzende Bad und duschte. 
Dann zog sie notgedrungen dieselben Kleidungsstücke an, 
die sie schon am Tag zuvor getragen hatte, und bürstete 
sich das glänzende blonde Haar aus dem Gesicht. 
Schließlich ging sie nach unten. 

Die Höflichkeit verlangte es, dass sie der Einladung ihres 
Gastgebers zum Frühstück Folge leistete. Wenn sie Glück 
hatte, war er überhaupt nicht da. Er hatte ja erwähnt, dass 
er sehr früh aufstand, und würde deshalb vielleicht schon 
gefrühstückt haben. 

Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. 

Als sie das Frühstückszimmer betrat, in dem es köstlich 
nach gebratenem Speck und Toast duftete, sah sie Greg in 
einem dunkelblauen Rollkragenpullover an dem langen 
Eichentisch sitzen und sich Kaffee einschenken. Aber er war 
nicht allein. Obwohl der alte Mann jetzt keinen zerdrückten 
Hut trug, erkannte sie Gregs Gegenüber sofort, blieb stehen 
und runzelte die Stirn. Es bestand kein Zweifel, der Erbe von 
Schloss Crannach frühstückte mit dem Gärtner! 

Greg schaute auf und entdeckte Camilla. “Guten Morgen, 
Miss Holden!”, rief er ihr entgegen. “Kommen Sie, setzen Sie 
sich zu uns.” Als sie der Aufforderung zögernd nachkam und 
sich einen möglichst weit von ihm entfernten Platz suchte, 
fuhr Greg schmunzelnd fort: “Ich glaube, ihr beide kennt 
euch schon, seid einander aber noch nicht vorgestellt 
worden ...” 


Camilla begegnete dem Blick des alten Mannes, ahnte 
plötzlich, was jetzt kommen würde, und lächelte 
gezwungen, wahrend sie darauf wartete, dass Greg 
weitersprach. 

“Miss Holden, ich möchte Sie mit meinem Großvater 
bekannt machen. Großvater, das ist Miss Camilla Holden.” 

Ihre - wenn auch späte - Vorahnung hatte sich also 
bewahrheitet. Ebenso wie sie Greg beim ersten 
Zusammentreffen fälschlicherweise für einen einfachen 
Schafhirten gehalten hatte, hatte sie seinen Großvater als 
Gärtner abgestempelt. Offenbar war es ihr Schicksal, sich 
gegenüber den McKeowns immer wieder zu blamieren. 

Mit vor Verlegenheit geröteten Wangen wandte sie sich 
dem alten Herrn zu. Dabei wich sie Gregs erheitertem Blick 
sorgsam aus. “Es tut mir leid. Als wir uns gestern trafen, 
hatte ich keine Ahnung, dass Sie Lord Crannach sind. Ich 
dachte ...” Abrupt verstummte sie. Wenn sie ihren Irrtum 
jetzt erklärte, machte sie vermutlich alles nur noch 
schlimmer. 

Der alte Herr lächelte sie freundlich an und streckte ihr die 
wettergegerbte schwielige Hand entgegen. 

“Als wir uns begegneten, hatte sich der Lord gerade einen 
Tag von seinen Pflichten freigenommen”, meinte er 
augenzwinkernd. “Angus McKeown. Ich freue mich sehr 
darüber, dass wir unsere Bekanntschaft erneuern können.” 

Ebenso wie am Morgen zuvor, an dem sie sich bei den 
Rhododendronbüschen mit dem alten Herrn unterhalten 
hatte, fand Camilla ihn freundlich und warmherzig. Er ist so 
ganz das Gegenteil seines anmaßenden Enkels, dachte sie, 
bevor der Lord sie in ein Gespräch zog, als seien sie schon 
seit Jahren befreundet. 

Es entging Camilla nicht, dass Greg sie beobachtete, 
während der alte Lord sie mit Fragen über ihr Leben und ihre 
Arbeit in London überschüttete. Sie war erleichtert, als Greg 
plötzlich aufstand. 


“Ich werde jetzt veranlassen, dass Ihr Auto geholt wird. Sie 
können hier darauf warten, wenn Sie möchten, ich kann es 
aber auch zum Hotel bringen lassen, falls Ihnen das lieber 
ist.” 

Camilla merkte nicht sofort, dass er mit ihr sprach. Dann 
jedoch drehte sie sich zu ihm um. Sie fühlte sich ein wenig 
schuldbewusst, hatte keinen Gedanken an ihren Leihwagen 
verschwendet. Unbewusst war sie wohl davon ausgegangen, 
dass Greg sich schon darum kümmern würde. Als ihr das klar 
wurde, wuchs ihr Unbehagen. Sie hatte weder das Recht, 
irgendetwas von ihm zu erwarten, noch den Wunsch, ihm 
verpflichtet zu sein. 

“Vielen Dank”, erwiderte sie höflich. “Es wäre mir lieber, 
wenn der Wagen hierher gebracht würde, denn ich möchte 
die frühe Stunde nutzen und einige Aufnahmen machen. Ich 
fange mit Außenmotiven an, wenn Ihnen das recht ist.” 

“Ich habe nichts dagegen.” Greg schaute auf die Uhr. 
“Mein Großvater hat den Schlüssel. Er kann Sie in den Raum 
lassen, wo die Sammlung aufbewahrt wird. Mich müssen Sie 
entschuldigen. Ich habe zu arbeiten.” Einen Moment lang 
hielt er ihren Blick fest. “Allerdings muss ich darauf 
bestehen, dass Sie den Goldnebel erst im Freien 
fotografieren, wenn Maggie oder ich dabei sind. Heute wird 
das nicht möglich sein, denn Maggie hat ihren freien Tag, 
und ich habe ziemlich viel zu tun.” Greg lächelte dem alten 
Lord voll Zuneigung zu. “Ich bin sicher, dass Großvater 
Ihnen den Gefallen gern tun würde, aber ich fürchte, das 
kann ich nicht zulassen. Er ist erst kürzlich krank gewesen, 
und es wäre zu viel erwartet, dass er Ihnen hinterherläuft, 
um auf den Schmuck aufzupassen.” 

“Selbstverständlich würde ich das nie erwarten ...” Camilla 
betrachtete den alten Herrn besorgt und wandte sich dann 
wieder zu Greg um. “Außerdem hatte ich ohnehin nicht vor, 
den Goldnebel heute schon zu fotografieren. Das 
Prachtstück der Sammlung wollte ich mir eigentlich bis zum 
Schluss aufheben.” 


“Wenn das so ist, können Sie kommen und gehen, wie Sie 
wollen. Allerdings gehe ich davon aus”, fuhr er mit einem 
warnenden Unterton in der Stimme fort, “dass Sie auch die 
weniger wertvollen Stücke mit Sorgfalt und Vorsicht 
behandeln.” 

Camilla presste die Lippen zusammen und antwortete 
nicht. Sie empfand seine Warnung als Beleidigung. Wusste 
er denn nicht, dass er ihr in dieser Hinsicht blind vertrauen 
konnte? 

Vielleicht war das der Grund, warum ihre Stimme leicht 
gereizt klang, als sie ihn fragte: “Wissen Sie, wann ich 
ungefähr mit meinem Wagen rechnen kann? Ich würde 
irgendwann gern ins Hotel zurückfahren und mich 
umziehen.” 

“Damit müssen Sie warten, bis zwei von meinen Männern 
abkömmlich sind. Oder nehmen Sie sich ein Taxi.” Er gab 
sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen, und in seinen 
Augen  blitzte Ungeduld. “Es ist vielleicht eine 
unangenehme Überraschung für Sie, Miss Holden, aber 
manche Leute haben Besseres zu tun, als um Ihretwillen 
durch die Gegend zu fahren.” 


Angus McKeown schaute seinem Enkel nach, als dieser mit 
langen Schritten den Raum verließ, und sah dann 
mitfühlend zu Camilla. 

“Greg ist nicht absichtlich brüsk”, versicherte der alte Lord 
ihr. “Er hat derzeit nur sehr viel zu tun. Die Verwaltung des 
Gutes von Schloss Crannach erfordert eigentlich zwei 
Vollzeitkräfte, aber er besteht darauf, es allein zu tun. Und 
er sorgt sich um mich, vor allem seit meiner Krankheit.” Er 
lächelte entschuldigend. “Glauben Sie mir, er steht unter 
erheblichem Druck.” 

Angus McKeown zuliebe nickte Camilla. “Das glaube ich 
gern”, stimmte sie verbindlich zu. Insgeheim war sie jedoch 
davon überzeugt, dass nicht etwa die Arbeitsbelastung, 
sondern ein angeborener Mangel an Höflichkeit an der 


schroffen Art seines Enkels schuld war. Trotz seiner 
vornehmen Abstammung war Greg McKeown ein Barbar, was 
seine Manieren anging. 

Der Lord lehnte sich zurück. “Natürlich liegt es auch an 
seinem Wesen. Er hat schon immer dazu geneigt, sich zu 
viel aufzubürden. Einer Herausforderung konnte er noch nie 
widerstehen, ganz gleich, wie groß das Risiko oder das Opfer 
war, das ihm dabei abverlangt wurde.” 

Während Angus McKeown nachsichtig den Kopf schüttelte, 
sah Camilla plötzlich Greg als widerspenstigen Jungen vor 
sich, einen Jungen mit zerzaustem Haar und grenzenloser 
Energie, der vor keinem Unfug zurückscheute. Wider Willen 
musste sie lächeln, denn unerklärlicherweise rührte dieses 
Bild ihr Herz an. 

Der alte Lord strich sich das silberweiße Haar zurück. “Es 
hat von jeher in Gregs Natur gelegen, das Leben in vollen 
Zügen auszukosten und dabei das Abenteuer zu suchen. 
Das trifft auch auf seine sogenannte Freizeitgestaltung zu.” 
Er seufzte. “Schließlich tragen Motorradrennen nicht gerade 
zur Entspannung bei, oder sind Sie anderer Meinung?” 

“Motorradrennen?” Camilla runzelte die Stirn, “Sie 
meinen, er fährt Rennen auf dem Motorrad, mit dem er 
gestern herkam?” 

“Das ist seine große Leidenschaft. Außerdem ist er verflixt 
gut. Die meisten Leute haben bereits darauf gewettet, dass 
er dieses Jahr die Kreismeisterschaften gewinnt.” 

Camilla machte große Augen. Gregs Vorstellung von 
Freizeit bestand also darin, auf zwei Rädern mit über 
hundertfünfzig Sachen über eine verstaubte Rennstrecke zu 
rasen. Das Bild, das Camilla dabei vor sich sah, passte genau 
zu dem Mann, wie sie ihn kannte. 

Dennoch - Motorradrennen sind nicht gerade ein 
vernünftiger Zeitvertreib für jemanden, über dessen Haupt 
ein Fluch schwebt, dachte sie. 

Aber das ist allein seine Sache, sagte sie sich dann und 
verdrängte die Beklommenheit, die in ihr aufgestiegen war. 


Er hatte ihr gesagt, er glaube nicht an Flüche, und es stand 
ihr nicht zu, sich seinetwegen Sorgen zu machen. 

Sie schaute auf, als der alte Lord sich wieder vorlehnte. 
“Werden Sie nächsten Freitag noch hier sein?”, erkundigte 
er sich. 

“Vermutlich”, antwortete sie. “Ich hatte vor, am 
kommenden Wochenende nach London zurückzukehren.” 

“Gut.” Angus McKeown nickte zufrieden. “In diesem Fall 
sind Sie herzlich zur Feier meines achtundsiebzigsten 
Geburtstags eingeladen. Wir feiern im Familienkreis, und ich 
würde es als Ehre betrachten, wenn Sie dabei wären.” 

“Vielen Dank, ich komme gem.” Camilla freute sich 
ehrlich. Gleich darauf fiel ihr ein, dass es einen Menschen 
gab, der alles andere als begeistert über ihre Anwesenheit 
sein würde, und diese Gewissheit machte die Aussicht auf 
das bevorstehende Fest noch reizvoller. 


6. KAPITEL 


Nach dem Frühstück begleitete der alte Lord Camilla in den 
Raum, wo die Sammlung aufbewahrt wurde, und sie suchte 
die verschiedenen Stücke zusammen, die sie mit nach 
draußen nehmen wollte. 

Leicht gereizt stellte sie fest, dass die geschnitzte 
Schatulle, die den Goldnebel enthielt, nicht mehr in dem 
Schrank stand, wo sie vorher gewesen war. Offenbar hatte 
Greg sie in den Safe zurückgestellt. Doch weshalb hatte er 
eigens erklärt, sie solle den Schmuck heute nicht 
fotografieren, wenn sie ohnehin nicht an ihn herankam? 
Ganz einfach, beantwortete sie ihre eigene Frage. Es 
handelte sich nur um ein weiteres Beispiel, wie schwierig 
und eigensinnig er ist. 

Nach einer Weile wollte der alte Lord sich in den 
Wintergarten zurückziehen. 

“Rufen Sie einfach, wenn ich wieder abschließen soll”, 
meinte er. “Ich komme sofort.” 

Doch Camilla hatte nicht vor, ihn zu stören. “Was ich hier 
habe, wird mich mindestens zwei Stunden beschäftigen. 
Ruhen Sie sich nur aus.” 

Sie trug die Stücke, die sie ausgewählt hatte, zu dem Platz 
im Garten, wo sie am Tag zuvor die Sonnenuhr entdeckt 
hatte, und begann, alles für die erste Aufnahme 
vorzubereiten. Der Platz war geradezu ideal. Der raue Stein 
des Mittelteils der Sonnenuhr bildete nicht nur eine 
wunderbare Ergänzung zu dem kunstvoll bearbeiteten Silber 
der Schmuckstücke, sondern die Einbeziehung der Uhr an 
sich schien etwas über die Zeitlosigkeit der Juwelen 
auszusagen. Auf geheimnisvolle Weise hatte der Lauf der 
Jahrhunderte zu ihrer Schönheit beigetragen. 

Camillas Prophezeiung, mindestens zwei Stunden zu tun 
zu haben, erwies sich als richtig. Die Uhr zeigte schon kurz 
nach zehn, als sie die letzte Filmrolle aus der Kamera nahm 


und sorgfältig in das dafür vorgesehene Fach in der Tasche 
schob. 

Hervorragende Arbeit, beglückwünschte sie sich, denn ein 
Gefühl sagte ihr, dass die Aufnahmen gut geworden waren. 

Doch der Morgen war noch lange nicht vorbei, und 
nachdem sie einmal zu ihrem Rhythmus gefunden hatte, 
mochte sie nicht aufhören. Die Arbeit machte ihr wirklich 
Spaß. Sie würde das, was sie bereits fotografiert hatte, 
zurückbringen, weitere Stücke aussuchen und sie vor einem 
anderen Hintergrund aufnehmen. Wenn sie Glück hatte, war 
ihr Wagen inzwischen gebracht worden, in dessen 
Kofferraum sich ein Vorrat an Filmen befand. Wenn nicht, 
würde sie rasch ein Taxi ins Dorf nehmen und dort welche 
nachkaufen. 

Sorgfältig verstaute sie die keltischen Schmuckstücke in 
einem Leinenbeutel, räumte die Kameratasche ein und 
hängte sich Beutel und Tasche über die Schulter. Dann 
machte sie sich auf den Rückweg durch den Garten zum 
Schloss. 

Sie hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, da hörte 
sie plötzlich lautes Rufen. Es war die Stimme eines Mannes, 
und er klang schrecklich aufgeregt. 

“Schnell! Holen Sie einen Arzt!” 

“Was ist denn passiert?”, fragte ein anderer Mann. “Ist er 
schwer verletzt?” 

Dann heulte ein Motor auf. 

Unwillkürlich ging Camilla schneller. Sie merkte gar nicht, 
dass sie den Gurt ihrer Tasche wie eine Rettungsleine 
umklammert hielt. Während sie die Stufen zum Vorplatz 
hinauflief, ahnte sie bereits, was sie oben erwarten würde. 
Doch sie war nicht auf den Gefühlssturm vorbereitet, den 
der Anblick in ihr auslöste. 

Greg. Zwei Männer halfen ihm von der Ladefläche eines 
Lieferwagens. Er blutete, und sein dunkelblauer Pullover war 
hinten aufgerissen. 


Camilla zögerte nur eine Sekunde. Dann rannte sie auf ihn 
zu. 
“Greg!”, schrie sie. “Sind Sie schwer verletzt?” 

Bevor sie ihn erreichte, hatte er die Hände der Helfer 
bereits abgeschüttelt und sich dem Eingang zugewandt. 

Typisch für ihn, dachte Camilla ungeduldig, doch als er 
sich zu ihr umdrehte, zog sich ihr Herz zusammen. Unter der 
Sonnenbräune war er blass, und sein Lächeln wirkte 
verzerrt. 

“Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem 
Traktor”, teilte er ihr mit. “Wenn Sie glauben, dass ich 
schlimm ausschaue, sollten Sie erst einmal den Traktor 
sehen.” 

“Sie hätten umkommen können, Sir”, warf einer der 
Männer ein. “Es ist ohnehin ein Wunder, dass Sie noch am 
Leben sind.” Er wandte sich an Camilla. “Das verdammte 
Ding hat sich von selbst in Bewegung gesetzt und ratterte 
quer übers Feld. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen 
gesehen hätte, würde ich so etwas nicht für möglich halten.” 
Er schüttelte den Kopf. “Es war fast, als hätte dieser leblose 
Gegenstand einen eigenen Willen gehabt, denn er fuhr 
direkt auf Mr. McKeown zu.” 

Greg schaute unwillig drein. “Es lag bestimmt nur an 
einem Kurzschluss in der elektrischen Anlage”, meinte er. 
“Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Traktor es auf mich 
persönlich abgesehen hatte.” 

Er schien entschlossen zu sein, den Vorfall als 
unbedeutend abzutun, doch Camilla sah ihm an, dass er 
Schmerzen hatte. Verstohlen blickte sie auf seine Schulter, 
die offenbar am schlimmsten in Mitleidenschaft gezogen 
worden war. 

“Ist der Arzt schon verständigt?”, erkundigte sie sich. 

Einer der Männer nickte. “Dave ist bereits losgefahren, um 
Dr. Fraser zu holen. Seine Praxis ist nur wenige Kilometer 
von hier entfernt. Er müsste jede Minute hier sein.” 

“Gut.” 


Die beiden Männer wandten sich zum Gehen, und ohne 
darüber nachzudenken, was sie eigentlich tat, folgte Camilla 
Greg ins Schloss. Ihr Blick war auf den blutdurchtränkten 
Pullover gerichtet, der von der verletzten Schulter 
herunterhing. “Während wir auf den Arzt warten”, sagte 
Camilla, “werde ich schon einmal damit anfangen, die 
Wunde zu säubern.” 

“Mir war nicht klar, dass Sie neben Ihren vielen anderen 
Talenten auch eine Ausbildung in Krankenpflege haben.” 
Greg war stehen geblieben und schaute herausfordernd auf 
sie herunter. 

Ehe sie antworten konnte, klingelte das Telefon in der 
Halle. Er ging hin, nahm den Hörer ab und führte ein kurzes 
Gespräch, gesellte sich danach wieder zu Camilla. 

“Das war Mrs. Fraser”, erklärte Greg. “Ihr Mann ist im Dorf 
bei einer Geburt. Er wird frühestens in einer Stunde kommen 
können.” Er lächelte schief. “Es sieht so aus, liebe Miss 
Holden, als müsste ich auf Ihr freundliches Angebot 
zurückkommen.” 

Ruhig erwiderte sie seinen Blick. “Keine Angst. Ich weiß, 
was ich tue Ich bin zwar keine ausgebildete 
Krankenschwester, aber ich habe einen Kurs in Erster Hilfe 
gemacht. Sie können sich also darauf verlassen, dass ich 
über die Erstversorgung von Verletzungen Bescheid weiß.” 

Eine Viertelstunde später konnte Camilla - ausgerüstet mit 
mehreren frischen Handtüchern, einer Schüssel warmem 
Wasser, Desinfektionsmittel und Watte - ihre Fähigkeiten 
unter Beweis stellen. Greg hatte den blutverschmierten 
Pullover ausgezogen und saß rittlings auf einem Sheraton- 
Sessel im Wohnzimmer. 

Sie stand hinter ihm und säuberte die Umgebung der 
Wunde behutsam und gründlich. Das sieht schlimm aus, 
dachte sie, während sie die aufgerissene Haut an seiner 
Schulter und den dunkel verfärbten Arm betrachtete. Doch 
um ihren Patienten nicht zu beunruhigen, sagte sie nur: 


“Das heilt wieder, aber wahrscheinlich müssen Sie genäht 
werden.” 

“Ich werde es überleben”, erwiderte er gleichmütig. 

Das steht außer Frage, dachte sie und lächelte erleichtert, 
weil er den Unfall relativ gut überstanden hatte. Den 
Unfallschock schien er jedenfalls bereits überwunden zu 
haben. Es gehörte offenbar mehr als der Zusammenstoß mit 
einem Traktor von drei Tonnen Gewicht dazu, um Greg 
McKeown außer Gefecht zu setzen! 

Aber das hätte sie eigentlich wissen müssen. Greg war der 
geborene Kämpfer. 

Wenigstens etwas haben wir gemeinsam, dachte sie, 
während sie mit der Säuberung fortfuhr. Es war ein seltsam 
wärmendes Gefühl, dass sie nicht in jeder Hinsicht 
gegensätzlich waren. 

Fast besorgt verdrängte Camilla den Gedanken. Die 
unerwartete körperliche Intimität zwischen ihnen brachte sie 
ganz durcheinander. Um genau zu sein - der ganze 
unglückselige Vorfall hatte in ihr weder angebrachte noch 
erwünschte Gefühlsreaktionen ausgelöst. Die Besorgnis, die 
sie bei seinem Anblick gespürt hatte, und das schmerzhafte 
Zusammenziehen ihres Herzens ergaben bei näherer 
Überlegung überhaupt keinen Sinn. Warum sollte sie etwas 
für ihn empfinden? Er machte ihr doch bloß das Leben 
schwer, wo er nur konnte! 

Ich bin eben ein normales menschliches Wesen, das 
Mitleid empfindet, rechtfertigte sie sich. War es ihr nicht 
genauso ergangen, als sie das Reh auf der Straße hatte 
liegen sehen? Und das, was sie jetzt machte, hätte sie auch 
für jeden anderen getan. Daran war nichts Ungewöhnliches 
oder Abwegiges, es handelte sich um die Hilfeleistung eines 
Menschen für einen anderen. 

Dennoch atmete Camilla auf, als sie auch die letzten Blut- 
und Schmutzspuren beseitigt hatte. Sie legte eine 
Kompresse auf die Wunde und befestigte sie sorgfältig, auch 


dabei darum bemüht, dem Patienten nicht mehr Schmerzen 
zuzufügen als unvermeidlich. 

“Das reicht als Notverband, bis der Arzt eintrifft”, erklärte 
Camilla und wandte sich ab, um die Sachen 
zusammenzuräumen, die sie benutzt hatte. 

Greg stand auf und drehte sich zu ihr um. “Ich bin Ihnen 
sehr dankbar, Camilla.” Zum ersten Mal nannte er sie beim 
Vornamen. “Falls ich noch einmal in einen Nahkampf mit 
einem Traktor verwickelt werden sollte, werde ich froh sein, 
wenn Sie in der Nähe sind.” 

Camilla hielt den Blick auf die Binde gesenkt, die sie 
aufrollte. Der Anblick von Gregs nacktem Oberkörper hatte 
ihr bestätigt, dass er tatsächlich makellos gebaut war. Sie 
wünschte, sie wäre sich seiner Nähe nicht so beunruhigend 
bewusst. Wenn sie den Arm ausstreckte ... 

“Deshalb brauchen Sie sich doch nicht zu bedanken”, 
murmelte sie verlegen. Auf einmal kam ihr ein Gedanke. 
“Wie ist es denn nur möglich, dass sich ein Traktor plötzlich 
selbstständig macht?” 

“Das ist eine Frage, die noch näher untersucht werden 
muss. Ich nehme an, dass es sich um einen Kurzschluss der 
Zündung handelt.” 

Diese Erklärung hatte er zuvor schon gegeben, aber 
Camilla hatte ihre eigene Theorie. 

“Haben Sie so etwas schon einmal erlebt?”, fragte Camilla 
wie nebenbei. 

“Persönlich nicht, aber ich habe davon gehört.” 

Sie hob den Kopf. “Halten Sie einen solchen Zufall nicht 
für etwas merkwürdig?” 

“Merkwürdig?” Greg sah sie an und lächelte. “Wollen Sie 
etwa andeuten, dass mein Unfall etwas mit dem Fluch zu 
tun haben könnte, der auf dem Goldnebel liegen soll?” 

“Ganz von der Hand zu weisen ist es schließlich nicht”, 
verteidigte sie sich. 

Er schüttelte den Kopf. “Wenn da wirklich ein Fluch mit im 
Spiel gewesen ware, wäre ich jetzt nicht nur leicht verletzt, 


sondern tot. Diese alten keltischen Flüche geben sich nicht 
mit halben Sachen ab!” 

Sein spöttischer Unterton bewies ihr, dass er ihre 
Vermutung nicht ernst nahm. Womit er wahrscheinlich auch 
recht hatte. Sie bildete sich nur etwas ein. Sachlicher meinte 
sie: “Ich habe bemerkt, dass Sie die Juwelen wieder im Safe 
verwahrt haben.” 

“Den Goldnebel? Was meinen Sie?” Er runzelte die Stirn. 
“Ich habe den Schmuck nicht im Safe verschlossen, sondern 
ihn zusammen mit den anderen Sachen in den Schrank 
gelegt.” 

“Dort ist er aber nicht. Das kann ich Ihnen versichern.” 

“Sie irren sich bestimmt.” 

“Nein, ich irre mich nicht.” 

“Wenn Sie so sicher sind ...” Greg war bereits auf halbem 
Weg zur Tür, als er sich noch einmal umdrehte. “Kommen 
Sie”, forderte er ungeduldig. “Wir müssen das sofort 
überprüfen.” 


Camilla hatte sich wirklich nicht getäuscht. Wie sie bereits 
am Morgen festgestellt hatte, war die Schatulle mit dem 
Goldnebel nicht mehr bei den anderen Schmuckstücken im 
Schrank. Noch eigenartiger und beunruhigender war jedoch, 
dass sie sich auch nicht im Safe befand. 

“Vielleicht hat Ihr Großvater den Schmuck 
herausgenommen”, meinte Camilla, als Greg ungläubig auf 
das leere Fach starrte, aus dem er das Geschmeide tags 
zuvor geholt hatte. 

Er schüttelte den Kopf. “Das würde er nie tun, ohne mir 
etwas zu sagen. Und niemand anders darf den Schmuck 
berühren.” 

“Irgendjemand hat es aber getan”, stellte sie fest. Plötzlich 
kam ihr eine Eingebung. “Ich wette, ich weiß, wo der 
Goldnebel ist - auf der Insel, von der Sie mir erzählt haben. 
Der Ort, wo er ursprünglich aufbewahrt wurde.” 


Greg betrachtete sie aufmerksam. “Die Insel Mhoire? Wie 
kommen Sie denn darauf?” 

“Liegt das nicht auf der Hand? Deshalb war Ihr Unfall auch 
nicht tödlich, wie der Fluch es eigentlich bestimmt hatte. Als 
der Traktor Sie anfuhr, waren die Juwelen bereits wieder auf 
der Insel, wo sie hingehören. Ich bin bereit, alles darauf zu 
verwetten, dass es so ist. Schließlich haben Sie mir selbst 
erzählt, dass der Fluch nur ausgesprochen wurde, weil Ihre 
Vorfahren den Goldnebel von seinem angestammten Platz 
entfernt haben.” Camilla errötete leicht. Sie wusste, dass 
das, was sie eben behauptet hatte, wie ein Märchen klang. 
Dennoch war sie überzeugt, dass sie sich nicht irrte. 

Greg schwieg lange. Dann schlug er die Tür des Safes zu. 
“Das mag schon sein”, erklärte er, ohne näher auf Camillas 
Theorie einzugehen. “Aber ehe wir uns in der Legende 
verstricken, sollten wir die Polizei rufen.” 

Die Stunden, die nun folgten, waren chaotisch. 

Zuerst traf Dr. Fraser ein, der Camillas Erste-Hilfe- 
Maßnahmen lobte und Gregs Wunde mit einigen Stichen 
nähte. Dann kam die Polizei und stellte endlos Fragen, auf 
die niemand eine Antwort geben konnte. Lord Crannach 
wusste nichts über den Verbleib des Goldnebels, und die 
Haushälterin Maggie, die als Einzige noch Zugang zu der 
Sammlung hatte, hatte ihren freien Tag und war nicht 
aufzufinden. 

Als die Polizisten schließlich abfuhren, verabschiedete sich 
auch Camilla. Sie war nicht mehr in der Stimmung, Fotos zu 
machen, und es erschien ihr sinnlos, untätig im Schloss 
herumzusitzen. 

Sie verbrachte einige Zeit in ihrem Zimmer und wollte 
gerade zum Abendessen ins Hotelrestaurant gehen, da 
läutete das Telefon auf ihrem Nachttisch. In der Annahme, 
der Anrufer sei Eric, nahm sie sofort den Hörer ab. Zu ihrer 
Überraschung war Mrs. Cameron am Apparat. 

“Sie haben Besuch, Miss Holden. Mr. Greg McKeown. Er ist 
auf dem Weg zu Ihnen.” 


Camilla legte wieder auf. Was zum Teufel ging hier vor? 
Und was fiel Greg ein, einfach bei ihr aufzutauchen? 

Lange brauchte sie nicht auf die Beantwortung ihrer 
Fragen zu warten. Es klopfte an die Tür, und Greg trat 
unaufgefordert ein. 

“Was soll das ...”, begann Camilla unwillig, aber weiter 
kam sie nicht. 

Mit den in die Hüften gestemmten Händen und dem 
zerzausten Haar wirkte Greg wie ein heidnischer Krieger. 
“Packen Sie eine Reisetasche und machen Sie sich auf ein 
Abenteuer gefasst. Morgen früh fahren wir beide zusammen 
auf die Insel Mhoire.” 

Jeder Widerspruch war zwecklos. 

Greg erklärte, er sei plötzlich zu der Überzeugung gelangt, 
dass es sich lohnen könne, Camillas Intuition nachzugehen. 
Und in seiner impulsiven Art wollte er seinen Entschluss 
gleich morgen in die Tat umsetzen. 

“Und warum soll ich Sie unbedingt begleiten?”, fragte 
Camilla. 

“Wenn der Schmuck wirklich auf der Insel ist - und dessen 
schienen Sie sich heute Mittag ziemlich sicher zu sein -, 
werden Sie die einzigartige Gelegenheit haben, ihn an 
seinem ursprünglichen Platz zu fotografieren. Kein Profi wie 
Sie darf sich eine solch einmalige Gelegenheit entgehen 
lassen.” 

Damit hatte er recht. Die Aussicht, die romantische Insel 
Mhoire zu besuchen, lockte Camilla. Weniger begeistert war 
sie allerdings von ihrem Reisegefährten. Greg hatte erklärt, 
sie würden mindestens zwei Tage weg sein, und der 
Gedanke daran beunruhigte sie. 


Obwohl sie wieder nicht sonderlich gut geschlafen hatte, 
war Camilla am nächsten Morgen pünktlich fertig. Sie rief 
bei Eric im Büro an, um ihm mitzuteilen, dass sich ihre Pläne 
unerwartet geändert hatten, aber seine Sekretärin teilte ihr 


mit, er sei in einer Besprechung und dürfe nicht gestört 
werden. 

Camilla hinterließ eine Nachricht für ihn, machte sich aber 
dennoch heftige Vorwürfe. Eigentlich hätte sie ihn schon am 
Abend zuvor oder zeitig heute früh anrufen müssen. Was 
würde er denken, wenn er nun von seiner Sekretärin erfuhr, 
dass Camilla sich urplötzlich entschlossen hatte, mit dem 
Enkel des Lords von Crannach auf eine Hebrideninsel zu 
fahren? 

Während sie in ihrem Zimmer darauf wartete, dass Greg 
sie abholte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie hatte sich für 
eine graue Kordhose und einen Lambswool-Pullover in 
derselben Farbe entschieden. Dazu trug sie feste flache 
Schuhe. Das glänzende Haar war streng zurückgebürstet 
und im Nacken mit einer Spange zusammengefasst. Auf 
Make-up und Schmuck hatte Camilla verzichtet. Greg 
McKeown sollte von Anfang an deutlich merken, dass sie die 
Fahrt nach Mhoire nicht als Vergnügungs-, sondern als 
Dienstreise betrachtete. 

Er fuhr, wie ausgemacht, Punkt halb zehn vor dem Stag 
Hotel vor, und wenig später lud er Camillas Gepäck neben 
seins auf den Rücksitz des Land Rovers. 

“Was macht Ihre Schulter?”, erkundigte Camilla sich, als 
sie beide in dem Wagen saßen und Greg losfuhr. “Konnten 
Sie vergangene Nacht denn überhaupt schlafen?” 

Er schmunzelte. “Und wie! Meine Schulter ist noch ein 
wenig steif, aber im Großen und Ganzen kann ich mich nicht 
beklagen.” 

Jedenfalls wirkte er nicht, als behinderte ihn die 
Verletzung. In dem dunkelroten Pullover, der gut zu seinem 
dunklen Haar und der gebräunten Haut passte, und den 
üblichen Jeans sah Greg aus wie der Inbegriff von 
Gesundheit und Fitness. 


An der Hauptstraße bog Greg nach Westen in Richtung 
Küste ab. 


“Wir fahren nach Gairloch”, teilte er Camilla mit, “und 
nehmen dort die Fähre. Gegen Mittag geht eine ab, die zur 
Insel Mhoire fährt, wenn auch nicht auf direktem Weg. Wir 
werden unterwegs an etwa einem halben Dutzend kleinerer 
Inseln anlegen. Wenn wir Glück haben, sind wir am späten 
Nachmittag am Ziel.” 

“Am späten Nachmittag?”, wiederholte Camilla. Sie hatte 
damit gerechnet, dass die Reise höchstens eine Stunde 
dauern würde. “Wäre es nicht einfacher, eine Fähre zu 
nehmen, die direkt nach Mhoire übersetzt, anstatt den 
halben Tag zu vertrödeln?” 

“Natürlich”, bestätigte er, “aber es gibt leider keine. Wir 
müssen von Glück reden, dass wir heute schon fahren 
können. Mhoire wird nämlich nur zweimal in der Woche 
angelaufen.” 

“Das ist sicher ein Scherz!” Aber sie wusste, dass er die 
Wahrheit sagte. Jetzt war ihr auch klar, warum er sie darauf 
vorbereitet hatte, dass sie mindestens zwei Tage unterwegs 
sein würden. 

Greg schüttelte den Kopf. “Wir sind hier nicht in London, 
wo am Ufer der Themse alle halbe Stunde ein Schiff abfährt. 
Die Inselbevölkerung lebt sehr abgeschieden, das allerdings 
nicht gezwungenermaßen, sondern freiwillig. Es gibt kein 
Telefon und kein Fernsehen, und die Post kommt nur einmal 
in der Woche. Erst vor fünf Jahren wurde Mhoire überhaupt 
ans Stromnetz angeschlossen.” 

Camilla schaute ihn ungläubig an. An was für einen 
primitiven, rückständigen Ort brachte er sie da? 

“Aber wir befinden uns am Ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts!”, protestierte sie. “Es ist doch nicht möglich, 
dass Menschen heutzutage noch so leben.” 

“Oh doch. Und es ist kein schlechtes Dasein. Sie werden 
überrascht sein, wenn Sie es selbst sehen.” 

Ihre Neugier erwachte. Camilla war noch nie an einem so 
abgelegenen Ort gewesen, und, wie Greg am Abend zuvor 
bereits erwähnt hatte, die Fahrt verhieß ein Abenteuer zu 


werden. Gleichzeitig san Camilla dem Aufenthalt auf Mhoire 
mit gemischten Gefühlen entgegen. 

In einer solchen Umgebung würde eine Frau wie sie, die an 
die Bequemlichkeiten des technischen Zeitalters gewöhnt 
war, völlig auf Greg McKeown angewiesen sein, der sich dort 
auskannte. Ja, sie würde sogar total von ihm abhängig sein, 
und das gefiel ihr überhaupt nicht. 

Doch wenn sie nicht verlangen wollte, dass er sie 
aussteigen ließ und ohne sie weiterfuhr, musste sie das 
hinnehmen. Und da sie noch immer überzeugt war, dass der 
Goldnebel sich auf Mhoire befand, und sie darauf brannte, 
ihn dort zu fotografieren, konnte sie das nicht verlangen. 

Ergeben lehnte sie sich in ihren Sitz zurück, während sie 
sich Gairloch und damit dem Zeitpunkt näherte, an dem es 
definitiv kein Zurück mehr gab. 

Hoffen wir, dass diese Reise kein allzu großes Abenteuer 
wird, dachte Camilla. 


7. KAPITEL 


Die kleine Fähre mit ihrer Ladung von drei Autos und etwa 
zwanzig Passagieren lief kurz nach zwölf aus. Camilla lehnte 
sich an die Reling und beobachtete die kreischenden 
Möwen, die die Fähre begleiteten. Schließlich seufzte sie 
leise und schaute auf die rasch kleiner werdenden Häuser an 
der Küste zurück, die in der Herbstsonne leuchteten. Hinter 
den Häusern und sanften Hügeln ragten die Gipfel des 
Hochlands auf. 

Nach einer Weile schloss Camilla die Augen und hielt das 
Gesicht in den Wind. Die sanfte Westbrise erfasste einzelne 
Strähnen ihres Haars und ließ sie wie Goldfäden im 
Sonnenlicht tanzen. 

Unerklärlicherweise fühlte sie sich gut. Der Norden des 
Landes, der ihr noch vor wenigen Tagen so fremd 
vorgekommen war, wuchs ihr mehr und mehr ans Herz. Tief 
atmete sie die salzige Luft ein. Es war alles so anders als 
das, was sie gewohnt war, aber im Augenblick hätte sie 
nirgendwo anders sein mögen. 

Armer Eric, dachte sie. Du sitzt jetzt im Hexenkessel 
London, bist umgeben von Verkehrslärm und stinkenden 
Auspuffgasen, wenn du in der Mittagspause in ein 
überfülltes Restaurant eilst. 

Gleich darauf lächelte sie über ihr Mitleid mit ihm. Eric 
gefiel das Großstadtleben doch, und er würde sie wegen 
ihrer plötzlichen Begeisterung für das Landleben auslachen. 
Schließlich hatte sie bis vor Kurzem seine Vorliebe für die 
Großstadt noch geteilt. 

Jah wurde Camilla aus ihrer friedlichen Stimmung 
gerissen. 

“Was sagt Ihr Freund Eric denn dazu, dass Sie mit mir 
verreisen?”, fragte Greg, der plötzlich neben Camilla 
aufgetaucht war und ihre Gedanken lesen zu können schien. 

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn verdrossen an. Bis 
jetzt war er in ein Gespräch mit dem Fährmann vertieft 


gewesen, und sie hatte gehofft, dass er sie auch für den Rest 
der Überfahrt in Ruhe lassen würde. 

“Ich weiß nicht, was Sie meinen”, erklärte sie steif. 

Er betrachtete sie amüsiert. “Sie haben sich doch bei Eric 
abgemeldet, oder?” 

“Selbstverständlich.” Er sprach inzwischen von Eric, als sei 
ihm dieser sehr vertraut, und sie wusste nicht, wie sie darauf 
reagieren sollte. Um zu zeigen, dass das Thema für sie 
beendet sei, drehte sie Greg den Rücken zu. 

“Haben Sie Hunger?” 

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass schon fünf Stunden 
vergangen waren, seit sie gefrühstückt hatte. Wie auf 
Kommando begann ihr Magen zu knurren. Sie drehte sich 
wieder um. “Ein bisschen.” 

“Dann würde ich vorschlagen, wir essen.” Greg deutete 
auf die große Papiertüte, die er in der Hand hielt. 

Während sie am Hafen auf die Fähre gewartet hatten, war 
er plötzlich verschwunden gewesen und erst nach einer 
Viertelstunde mit dieser Tüte zurückgekehrt. Was sich darin 
befand, hatte er nicht verraten, und Camilla hatte ihn nicht 
danach gefragt. Jetzt wusste sie es: etwas Essbares. 

Gottlob, dachte sie und sagte: “Okay.” 


Greg führte Camilla in eine windgeschützte Ecke und setzte 
sich auf eine Holzbank. Er wartete, bis auch Camilla Platz 
genommen hatte - natürlich tat sie das in sicherer 
Entfernung -, und begann dann, köstlich aussehende Dinge 
auf einer großen karierten Serviette auszubreiten: belegte 
Brötchenhälften, Käsesandwiches, diverse Pastetchen und 
blank polierte rote Äpfel. Zum Schluss stellte er eine 
Thermoskanne Kaffee dazu. Als er Camillas Miene sah, 
schmunzelte er zufrieden wie ein Zauberer, der eben ein 
Kaninchen aus dem Hut gezogen hat. 

“Voila, Madame. Bedienen Sie sich.” 

Camilla nahm sich eine mit Schinken und Tomaten belegte 
Semmel und biss mit Appetit hinein. Es schmeckte köstlich. 


“In Ordnung?”, erkundigte sich Greg und füllte zwei 
Becher mit Kaffee. 

“Wunderbar!” 

“Nicht ganz die Art Mittagessen, die Sie mit Eric 
einnehmen, aber es wird Ihnen nicht schaden, zur 
Abwechslung einmal zu speisen wie das einfache Volk.” 

Camilla erwiderte seinen herablassenden Blick. “Sie 
schätzen mich falsch ein.” 

“Tatsächlich?” Greg griff nach einem Käsesandwich. “In 
welcher Hinsicht denn?” 

“In so ziemlich jeder.” Sie zögerte, unsicher, ob sie 
weiterreden sollte oder nicht. Über ihre Herkunft sprach sie 
sonst nie, und im Grunde ging die Greg McKeown auch 
nichts an. Trotzdem drängte es sie, seinen Irrtum 
richtigzustellen. “Sie scheinen mich für ein verwöhntes 
Mädchen aus reichem Haus zu halten. Für eine Frau, der im 
Leben alles zugefallen ist. In Wirklichkeit ist genau das 
Gegenteil der Fall.” 

Greg sah sie aufmerksam an, sagte jedoch nichts. 

Steif fuhr Camilla fort: “Meine Mutter starb, als ich gerade 
sechs Jahre alt war. Meinen Vater habe ich überhaupt nicht 
gekannt. Ich bin in verschiedenen Kinderheimen und bei 
Pflegeeltern in einem ärmlichen Stadtteil Londons 
aufgewachsen - weit weg von Knightsbridge, wo ich Ihrer 
Meinung nach wohl hingehöre. Glauben Sie mir, was das 
einfache Leben angeht, können Sie mir nichts mehr 
beibringen.” Als sie endete, schlug ihr das Herz bis zum 
Hals, so wie stets, wenn sie an ihre Kindheit und Jugend 
dachte. Um zu verbergen, wie ihr zumute war, senkte sie 
den Kopf. 

Es dauerte lange, bis Greg reagierte. 

“Es tut mir leid”, sagte er. “Jetzt verstehe ich einiges 
besser, was Sie angeht.” 

“So? Was denn?” 

“Ach, verschiedene Dinge. Dinge, die einfach nicht 
zusammenpassten.” 


“Und das tun sie jetzt?” 

“Zumindest fange ich allmählich an, manche Ihrer 
Beweggründe zu begreifen.” 

Camilla wandte sich ab, beunruhigt von seinem 
forschenden Blick und gleichzeitig erleichtert, dass sie sich 
Greg anvertraut hatte. 

Seine nächste Frage brachte sie allerdings wieder in 
Harnisch. 

“Wie passt also Eric in das Bild?”, wollte er wissen und 
blickte Camilla erwartungsvoll an. 

“Mein Gott noch mal, ich habe Ihnen doch schon gesagt, 
dass er der Mann ist, den ich heiraten werde. Weshalb sind 
Sie eigentlich so von Eric besessen? Warum erwähnen Sie 
ihn dauernd?” 

“Vermutlich aus Neugier.” Greg biss in sein Sandwich und 
lehnte sich bequem zurück. “Ich weiß, dass ich Sie bereits 
darauf angesprochen habe, aber ich kann mir beim besten 
Willen nicht vorstellen, was eine Frau wie Sie mit einem 
Mann wie ihm anfangen will.” 

Seine Worte bewiesen ihr, dass er überhaupt nichts 
verstanden hatte. Das ärgerte Camilla. 

“Aber ich kann es mir vorstellen”, antwortete sie kalt. “Also 
machen Sie sich meinetwegen bitte keine Sorgen.” 

“Sorgen mache ich mir ja gar nicht”, sagte er und streckte 
die langen Beine aus. “Ich frage mich nur, was Sie an ihm 
finden.” 

Jetzt redete er schon wieder so, als kenne er Eric 
persönlich! Vielleicht lag es an der ungewöhnlichen 
Situation, dass Camilla ihm eine Erklärung gab, anstatt ihm 
zu sagen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten 
kümmern. 

“Eric und ich haben zufällig sehr viel gemeinsam”, 
erwiderte Camilla. “Wir mögen dieselbe Musik und tun in 
unserer Freizeit gern das Gleiche.” Sie sah Greg nicht an, 
denn angesichts seiner spöttischen Miene hätte sie 
bestimmt den Faden verloren. “Darüber hinaus sind wir über 


die meisten Dinge einer Meinung. Unsere Ansichten decken 
sich weitgehend, und wir haben einen sehr ähnlichen 
Geschmack.” Camilla hielt inne und schaute nun doch zu 
Greg. “Ich finde, dass Eric und ich sehr gut 
zusammenpassen.” 

Er hatte sie unverwandt betrachtet, während sie ihre 
Argumente vorbrachte. Jetzt schien er darauf zu warten, 
dass sie weitersprach. Als sie es nicht tat, fragte er: “Ist das 
alles?” 

“Was wollen Sie denn noch? Eric ist ein verlässlicher, 
grundanständiger Mensch. Er wird mir ein guter Ehemann 
sein.” 

Greg kniff nachdenklich seine Augen zusammen. “Sie 
scheinen den Quatsch, den Sie mir da eben aufgetischt 
haben, tatsächlich zu glauben.” 

“Quatsch?”, wiederholte sie entrüstet. 

“Quatsch”, bestätigte er. 

Mit einer Geste, als sei das Thema damit für ihn 
abgeschlossen, drehte er sich um und warf ein Stück 
Brotrinde über Bord. Es war noch nicht auf dem Wasser 
aufgeschlagen, da schoss eine Möwe heran und fing es auf, 
ehe ihre Artgenossen ihr zuvorkommen konnten. 

Greg schaute ihr nach. 

“Möwen sind die Müllabfuhr des Meeres”, erklärte er. “Sie 
schlingen alles hinunter, was essbar ist.” 

Camilla musterte sein Profil. Eine Lektion in 
Meeresbiologie war das Letzte, woran sie jetzt interessiert 
war. Gepresst fragte sie: “Würden Sie mir wohl 
freundlicherweise erklären, was Sie unter Quatsch 
verstehen?” 

“Unsinn, Geschwafel, Gewäsch.” Langsam wandte er sich 
ihr zu. “All die Gründe, die Sie für eine Ehe mit Eric 
angeführt haben, sind purer Quatsch.” Bevor sie 
widersprechen konnte, redete er weiter. “Beispielsweise ist 
die Welt voll von netten und anständigen Menschen, die die 


gleiche Musik mögen. Aber deswegen brauchen sie doch 
nicht zu heiraten!” 

Der Logik seines Arguments hatte Camilla nichts 
entgegenzusetzen. Als er plötzlich näher an sie heranrückte, 
machte sie sich ganz steif. 

“Zu einer Lebensgemeinschaft gehört mehr”, fuhr er fort. 
“Sehr viel mehr, würde ich sagen.” Ehe sie seine Absicht 
erriet, hatte er sie am Arm ergriffen. “Wird Ihnen heiß, wenn 
er Ihnen nahe ist? Empfinden Sie ihn als Teil Ihrer Seele?” 

Sie schreckte unwillkürlich zurück, weil etwas wie ein 
Stromstoß sie durchfuhr. 

Worauf will er denn nun wieder hinaus?, fragte sie sich. 
Wenn Greg wissen wollte, ob Eric die gleichen sinnlichen 
Reaktionen in ihr auslöte wie er ... Nein, solche 
Empfindungen hatte sie bei Eric nicht. Doch das lag 
vermutlich daran, dass er ihren Wunsch respektierte, die 
Beziehung vorerst auf platonischer Ebene zu halten - eine 
ritterliche Geste, die jemand wie Greg McKeown nie 
verstehen würde! 

Camilla funkelte ihn zornig an und ging zum Gegenangriff 
über: “Jetzt reden Sie Unsinn! Machen Sie sich ruhig über 
mich lustig, aber ich bleibe bei meiner Überzeugung, dass 
gleiche Ansichten eine wichtige Grundlage für zwei 
Menschen sind, die ihr Leben zusammen verbringen wollen. 
Wie können Sie erwarten, in Harmonie zu leben, wenn Sie 
sich nicht einmal über die wesentlichen Fragen einig sind?” 

“Keine Angst, ich bin ebenfalls sehr für Harmonie.” Gregs 
Lächeln war diabolisch, als er die Hand von ihrem Arm nahm 
und sich wieder zurücklehnte. “Ich glaube allerdings nicht, 
dass man Harmonie mithilfe so oberflächlicher Dinge 
erreichen kann, wie Sie sie eben aufgezählt haben. Was 
macht es denn schon aus, wenn ihr Partner gern Strawinsky 
hört und Sie lieber Bruce Springsteen oder wenn der eine 
gern Fußball spielt, während der andere Freude daran hat, 
zu Hause zu bleiben und zu malen? Eine Beziehung, die es 


wert ist, dass man sich um sie bemüht, müsste solche 
Unterschiede verkraften können.” 

“Vielleicht”, gab Camilla widerstrebend zu. Es beunruhigte 
sie, dass sie seinen Argumenten nichts entgegenzusetzen 
hatte. Um von sich abzulenken, forderte sie: “Wenn Sie ein 
solcher Experte sind, dann sagen Sie mir doch, was eine 
ideale Beziehung ausmacht.” 

Mit seinem Lächeln schien er sich selbst zu verspotten. 
“Ich bin keineswegs ein Experte”, widersprach er und strich 
sich das Haar aus dem Gesicht. “Bisher ist mir noch keine 
Frau begegnet, mit der eine ideale Beziehung möglich 
gewesen ware.” Er wurde ernst. “Aber ich weiß ganz sicher, 
dass übereinstimmende musikalische Vorlieben keine Rolle 
spielen werden, wenn ich diese Frau finde.” 

“Sondern?”, fragte Camilla sarkastisch. 

Er zuckte die Schultern. “Leicht lässt es sich nicht 
beschreiben, aber ich bin überzeugt, dass ich die Frau 
erkennen werde, die für mich bestimmt ist, selbst wenn ich 
sonst überhaupt nichts von ihr weiß. Ein Blick in ihre Augen 
wird genügen, um ein unauflösliches Band zu knüpfen, ein 
instinktives Einvernehmen herzustellen, das weit über 
menschliche Berechnung hinausreicht. Wenn wir einander 
berühren - und selbst, wenn wir es nicht tun -, werde ich das 
Gefühl haben, dass sie Teil meiner Seele ist.” 

Camilla blickte rasch weg, denn seine Worte hatten ein 
Echo in ihr gefunden. Obwohl sie es ungern zugab, verstand 
sie genau, was er ausdrücken wollte. 

“Sie suchen nach einem romantischen Ideal, das nur 
wenigen Glücklichen beschieden ist”, sagte sie. “Ich bin 
sicher, dass Sie sich letzten Endes wie die meisten mit 
weniger zufrieden geben werden.” 

“Wie Sie, meinen Sie?” 

Das hatte sie zwar nicht zum Ausdruck bringen wollen, 
aber es stimmte. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen 
stieg. 


“Ich bin eben Realistin”, verteidigte sie sich. “Ich vergeude 
meine Zeit nicht mit unerfüllbaren Träumen.” 

“Und ich bin ein unheilbarer Romantiker, der sich weigert, 
sein Ideal aufzugeben.” 

Er lächelte, als ihre Blicke sich begegneten, doch sie 
spürte, dass es ihm ernst war. Ja, Greg würde sich bestimmt 
seinen Traum erfüllen oder auf eine Partnerschaft 
verzichten. Fast beneidete Camilla ihn um seine 
Entschlossenheit. 

“Was wird denn geschehen, wenn Sie Ihre Traumfrau nie 
treffen? Wollen Sie dann Ihr Leben allein verbringen?” 

“Wenn es sein muss”, bestätigte er. “Allerdings habe ich 
durchaus die Absicht, mir hin und wieder eine kleine 
Zerstreuung zu gönnen.” 

Das entsprach dem Bild, das Camilla sich von ihm 
gemacht hatte. In seinem Idealismus mischte sich ein 
gesunder Sinn fürs Praktische. “Das heißt, Sie sind einer 
gelegentlichen Affäre nicht abgeneigt.” 

Ihre Offenheit erheiterte ihn. “Soll ich etwa wie ein Mönch 
leben?” 

Das erwartete sie nicht. Einem Mann wie ihm wäre das 
vermutlich auch gar nicht möglich gewesen. Wie der alte 
Lord gesagt hatte, war Greg ein Mensch, der das Leben in 
vollen Zügen auskostete. 

“Vielleicht sollten Sie einmal darüber nachdenken, es 
genauso zu machen.” In seinen Augen lag ein schwer zu 
deutender Ausdruck, als er ihr den Vorschlag unterbreitete. 
“Anstatt sich in eine Ehe mit einem Mann zweiter Wahl zu 
stürzen, könnten Sie sich doch ein wenig vergnügen, bis der 
Richtige kommt.” 

Irre ich mich, oder hatte dieser Vorschlag einen 
persönlichen Unterton?, fragte Camilla sich. 

“Nein, danke”, erwiderte sie steif. “So etwas mag für Sie 
passend sein, aber nicht für mich. Außerdem vergessen Sie, 
dass ich den Richtigen schon gefunden habe.” 


Greg nickte gleichmütig. “Ja, natürlich. Das war mir 
tatsächlich entfallen.” 

Camilla stand auf und trat an die Reling. Sie dachte nicht 
daran, sich solche Reden weiterhin anzuhören. Der Weg, für 
den sie sich entschieden hatte, war vorgezeichnet, und sie 
würde sich nicht davon abbringen lassen. Eric war nicht der 
Seelenpartner, von dem Greg gesprochen hatte, und würde 
es auch nie sein, aber er war ein guter Mensch, und sie 
konnte sich glücklich schätzen, ihn zum Mann zu 
bekommen. 

Versonnen schaute sie den Möwen zu, die der Fähre immer 
noch folgten. Sollte Greg doch seinem unmöglichen Traum 
nachhängen. Sie hatte in ihrem Leben schon genug Kampf 
und Unsicherheit erlebt. Jetzt brauchte sie Zuneigung und 
Sicherheit, und beides bot ihr Eric. 

Eric stand für die beste Zukunft, die sie je haben konnte, 
und sie war entschlossen, an ihm festzuhalten. 


Erst bei Sonnenuntergang erreichte die Fähre die Insel 
Mhoire. Camilla und Greg waren die einzigen verbliebenen 
Passagiere, denn alle anderen waren vorher ausgestiegen. 

Als die beiden im Land Rover über die Rampe rollten, rief 
der Fährmann ihnen nach: “Nicht vergessen, wir fahren am 
Mittwoch um acht Uhr zum Festland zurück. Seien Sie 
pünktlich!” 

Ganz bestimmt, dachte Camilla. Ich werde dafür sorgen, 
dass wir die Ersten an Bord sind. Ein Gefühl sagte ihr, dass 
sie nach zwei Tagen auf der Insel bereit sein würde, zurück 
zu schwimmen, wenn es sein musste. 

Sie lehnte sich zurück und betrachtete den breiten 
Sandstrand und die dahinterliegenden Berge, die von der 
untergehenden Sonne in flammend rotes Licht getaucht 
wurden. 

Es ist so friedlich und unberührt hier, stellte Camilla fest. 
Das reinste Paradies - wenn ich nicht ausgerechnet mit Greg 
McKeown hier wäre. 


“Wie weit ist es denn bis zu unserem Hotel?”, fragte sie. 
“Ich könnte allmählich wieder etwas zu essen vertragen.” 

“Hotel?”, wiederholte Greg erheitert. “Ich fürchte, auf 
Mhoire muss das erste Hotel noch gebaut werden.” 

Sie presste die Lippen zusammen. Es bereitete ihm 
solches Vergnügen, sie zu korrigieren! “Dann eben 
Gasthaus. Oder eine Pension. Wo auch immer wir die Nacht 
verbringen werden.” 

“Auf die Gefahr hin, Sie zu enttäuschen - es gibt hier auch 
keine Gasthäuser oder Pensionen. Dafür ist die Nachfrage 
nicht groß genug.” 

“Wo werden wir denn schlafen? Auf Heidekraut unter den 
Sternen?” 

“Wenn Sie das möchten, lässt es sich bestimmt 
einrichten.” Er hielt ihren Blick einen Moment fest. “Sagen 
Sie bloß, dass sich in Ihrer kalten, berechnenden Seele eine 
Spur Romantik verbirgt?” 

Kalt und berechnend - dachte er das wirklich von ihr? 
Wenn es so war, bewies das, wie wenig er sie verstand. Sie 
fühlte sich verletzt. Ohne seine Frage zu beantworten, 
schaute sie wieder auf die Straße. Wohin auch immer er sie 
brachte, sie würde es bald sehen. 

Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, 
als Greg vor einem weiß getünchten Bauernhaus an einer 
malerischen Stelle des Tals anhielt. 

“Wir sind da”, erklärte er. “Kommen Sie. Ich möchte Sie 
mit Davie und Katherine McLeod bekannt machen, unseren 
Gastgebern für heute Nacht.” 

Sie stiegen aus und gingen zum Eingang. Greg klopfte, 
und gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Auf der Schwelle 
stand eine junge Frau, hinter deren Rock sich zwei kleine 
Kinder versteckten. Bei Gregs Anblick begann sie zu 
strahlen. 

“Greg McKeown! So eine Überraschung! Komm rein. Du 
glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen. Davie 
wird vielleicht Augen machen!” 


In dem schmalen Flur stellte Greg Camilla vor. Katherine 
McLeod schüttelte ihr die Hand und betrachtete Camilla 
freundlich. “Schön, dass Sie da sind. Eine Freundin von Greg 
ist immer willkommen.” 

Im Wohnzimmer saß Katherines Mann Davie vor dem 
Kamin. Um Davie scharten sich drei weitere Kinder 
verschiedenen Alters. Kaum waren Greg und die beiden 
Frauen eingetreten, legte er das Märchenbuch weg, aus dem 
er vorgelesen hatte, und stand auf. Ein breites Lächeln 
erschien auf seinem Gesicht. “Greg, alter Junge, du kommst 
gerade rechtzeitig. Katherine hat das Abendessen auf dem 
Herd.” 

Camilla war zugleich dankbar und beeindruckt, als sie und 
Greg sich zu Katherine, Davie und den Kindern an den üppig 
gedeckten Küchentisch setzten. Sie hatte Katherine und 
Davie erst vor einer halben Stunde kennengelernt, wurde 
aber bereits wie eine langjährige Freundin behandelt. 
Camilla fühlte sich hier sehr wohl. 

Während sie das köstliche Eintopfgericht aus Lammfleisch, 
Kartoffeln und Gemüse verspeiste, sah Camilla immer wieder 
verstohlen zu Greg hinüber Die McLeods hielten offenbar 
große Stücke auf ihn und freuten sich, ihn zu Gast zu haben. 
Noch erstaunlicher fand sie, dass “Onkel Greg”, wie die 
Kinder ihn nannten, sich so natürlich in dieses einfache 
Milieu einfügte. Ohne sich nach außen hin eine Spur zu 
verändern, war dieser ungezähmte und unberechenbare 
Mann plötzlich ein Teil dieser großen, warmherzigen Familie 
geworden. 

Irgendwann kam das Gespräch auf den Grund, warum 
Greg und Camilla auf der Insel waren. Davie und Katherine 
tauschten einen Blick. 

“Ich habe etwas läuten hören, dass kürzlich ein Fremder 
auf der Insel war”, berichtete Davie. “Ein junger Mann 
Anfang zwanzig, heißt es. Allerdings haben wir ihn nicht 
selbst gesehen.” 


Greg machte ein nachdenkliches Gesicht, während er 
diese Information verdaute. 

Katherine berührte Camilla am Arm. “In einer kleinen 
Gemeinde wie unserer spricht es sich sofort herum, wenn 
Fremde auftauchen. Das ist nicht böse gemeint. Die Leute 
sind nur neugierig, das ist alles.” Sie wandte sich an Greg. 
“Wenn dieser junge Mann irgendetwas mit dem 
Verschwinden des Goldnebels zu tun hatte, wirst du es sehr 
bald erfahren.” 

Doch es war schon spät, und weitere Nachforschungen 
mussten bis zum Morgen warten. Nachdem die Kinder ins 
Bett gebracht worden waren, setzten sich die vier 
Erwachsenen mit einer Tasse Kaffee vor den Kamin und 
unterhielten sich über dieses und jenes. Schließlich stand 
Greg auf. 

“Ich glaube, es ist Zeit, dass wir schlafen gehen”, meinte 
er. “Davie und Katherine sind bestimmt todmüde.” Er 
blinzelte Camilla zu. “Ich weiß zufällig, dass die beiden seit 
Sonnenaufgang bei der Arbeit waren und morgen wieder 
zeitig aufstehen müssen. Sie sind zu höflich, um es 
auszusprechen, aber ihnen fallen sicher schon die Augen 
zu.” 

“Greg MckKeown, du bist einfach unverbesserlich!”, 
schimpfte Katherine und drohte ihm mit dem Finger. “Wie 
kannst du bei Camilla den Eindruck erwecken, dass Davie 
und ich die Gastgeberrolle nur widerwillig spielen?” 

Greg fasste sie liebevoll am Arm und zog sie hoch. 
“Niemals widerwillig. Aber ich merke, wie müde ihr seid.” 

Katherine lachte, unterdrückte jedoch gleichzeitig ein 
Gähnen. “Da du schon davon sprichst - vielleicht ist es 
wirklich Zeit, ins Bett zu gehen.” Sie schaute zu Greg auf. 
“Macht es euch auch nichts aus, im Schuppen zu schlafen? 
Wie ihr wisst, haben wir keine Gästebetten hier. Dafür sind 
unsere Kinder zu zahlreich, fürchte ich.” Lächelnd 
betrachtete sie ihren Mann. “Das kommt davon, wenn man 
keinen Fernseher hat.” 


Sie nahm eine Taschenlampe vom Haken und führte ihre 
Gäste über den Hof. “Wir haben den Schuppen vor einigen 
Jahren ausgebaut, um Erntehelfer unterzubringen. Greg, ich 
überlasse es dir, Camilla alles zu zeigen.” Zu Camilla 
gewandt, fügte Katherine hinzu: “Er hat nämlich schon oft 
hier übernachtet. So, ich gehe wieder. Schlaft gut, ihr zwei!” 

Im Schuppen gab es zwei gemütliche Zimmer. Außerdem 
stellte Camilla fest, dass ein kleines Bad ans Schlafzimmer 


angrenzte. 
“Sie können das Schlafzimmer haben”, erklärte Greg, der 
bemerkte, wie angstlich Camilla nun die 


nebeneinanderstehenden Betten musterte. “Ich schlafe 
nebenan auf dem Feldbett.” 

“Gut”, antwortete sie erleichtert. 

“Es sei denn”, fuhr er fort, “Sie möchten lieber 
Gesellschaft haben.” 

“Nein, nein”, wehrte sie hastig ab und blickte verstohlen 
zur Schlafzimmertür. Zum Glück steckte ein Schlüssel im 
Schloss. 

Ausnahmsweise benahm Greg sich wie ein echter 
Gentleman. Er zog sich diskret zurück, während sie ihre 
Sachen auspackte. Offenbar wirkt die Nähe von Katherine 
und Davie dämpfend auf ihn, dachte Camilla zufrieden. 


Nachdem Camilla geduscht hatte, zog sie einen blau-weiß 
gestreiften Baumwollpyjama und einen passenden 
Bademantel an, den sie an der Taille fest zusammenband. 
Danach sagte sie Greg Bescheid, dass das Bad frei sei, und 
während er duschte, setzte sie sich auf die Bettkante und 
lauschte dem Prasseln des Wasserstrahls. 

Hoffentlich beeilt er sich, dachte Camilla und gähnte 
herzhaft. Ich würde gern schlafen. 

Schließlich wurde das Wasser abgedreht, zwei, drei 
Minuten später glitt der Türriegel mit einem Klicken zurück, 
und im nächsten Augenblick kam Greg, lediglich mit einem 


um die Hüften geschlungenen Handtuch bekleidet, aus dem 
Bad. 

Den Raum zwischen Bad und Bett schien er völlig 
auszufüllen, eine ausgesprochen männliche Gestalt mit tief 
gebräunter Haut und muskulöser Brust. Ein Lächeln trat in 
seine Augen. “Würden Sie mir einen Gefallen tun?” 

“Einen Gefallen?”, wiederholte Camilla nervös. Als sie 
seinen Gesichtsausdruck sah, fiel ihr das Atmen plötzlich 
schwer. “Was für einen Gefallen denn?” 

Greg drehte sich so, dass seine verletzte Schulter Camilla 
zugewandt war. “Ich fürchte, der Verband, den Dr. Fraser mir 
angelegt hat, ist beim Duschen feucht geworden und hat 
sich gelöst. Könnten Sie ihn wohl wieder befestigen?” 

Camilla stand sofort auf. Ihre Nervosität war wie 
weggeblasen, als sie zu ihm ging. 

“Sie hätten besser aufpassen sollen”, tadelte sie. 
Erleichtert stellte sie fest, dass die Kompresse nur an einer 
Ecke abgegangen war. Sanft drückte sie sie wieder an. “Hat 
Dr. Fraser Ihnen denn nicht gesagt, dass der Verband 
trocken bleiben muss?” 

“Doch, Schwester.” Greg wandte sich ihr zu und lächelte - 
ein spitzbübisches, herausforderndes Lächeln, das sie erneut 
nervös werden ließ. 

Irgendwie hatte sie es geschafft, sich in eine winzige Ecke 
zwischen der Tür und Gregs muskulösem Körper zu 
manövrieren. Er war Camilla so nah, dass sie seinen 
berauschenden männlichen Duft riechen und seine Wärme 
fühlen konnte. Ein Zittern durchlief ihre Beine, und sie 
vermochte sich plötzlich nicht mehr zu bewegen. Auch Luft 
bekam sie kaum noch, und ihr Herz schlug zum Zerspringen. 

“Danke.” Greg rührte sich nicht, und sie schaffte es nicht, 
ihn zum Gehen aufzufordern. Mit einem ungewohnt weichen 
Ausdruck in den grauen Augen schaute er auf sie herunter. 
“Wissen Sie, wenn Sie vergessen, die knallharte Karrierefrau 
zu spielen, sind Sie eigentlich sehr nett. Sie sollten öfter aus 
der Rolle fallen.” 


Camilla schluckte und versuchte, ihn empört anzufunkeln. 
“Ich habe lediglich Ihren Verband gerichtet”, antwortete sie 
gepresst. Unklugerweise fügte sie hinzu: “Kann ich sonst 
noch etwas für Sie tun?” 

Wie nicht anders zu erwarten, nickte er. “Da Sie schon 
danach fragen, Camilla, eine Bitte hätte ich noch.” 

Um was für eine Bitte es sich handelte, fragte Camilla 
nicht, denn es war nicht nötig. Sie hatte es bereits erraten. 
Während er sie ganz intensiv ansah, spürte sie, wie ihr 
Körper sich anspannte. Erregung flackerte in ihr auf, als 
Greg sich vorbeugte. 

Sanft legte er ihr die Hand um die Taille. Mit der anderen 
berührte er ihr Haar und ließ sie dann langsam zum Nacken 
hinuntergleiten. 

Noch hätte sie sich von ihm lösen können. Zu ihrem 
Entsetzen schloss sie stattdessen die Augen und wartete - 
hilflos und atemlos - auf Gregs Kuss. 

Als ihre Lippen sich berührten, schien Camillas Körper in 
Flammen aufzugehen. Ein Zittern durchlief sie, und sie 
stöhnte auf. Ohne zu wissen, was sie tat, klammerte sie sich 
an Greg, getrieben von einem unkontrollierbaren, heftigen 
Begehren. 

Gregs Mund fühlte sich heiß und fordernd an. Mit der 
Zunge drängte er ihre Lippen sanft auseinander. Gleichzeitig 
tastete er nach Camillas Brüsten und streichelte sie. 

Sie konnte kaum glauben, dass sie so etwas nicht nur 
zuließ, sondern bereitwillig mitmachte. Erneut stöhnte sie 
auf, als er ihren Bademantel auseinanderschob, das 
Pyjamaoberteil öffnete und ihre nackten Brüste berührte. 
Gleich darauf begann er, sie zärtlich zu liebkosen und die 
empfindlichen Spitzen zu erregen, bis sie hart wurden und 
sich aufrichteten. Camilla presste sich an ihn, verging fast 
vor Verlagen. Fieberhaft ließ sie die Finger über seine 
warmen, festen Schultern gleiten, bevor sie sie in das dichte 
Brusthaar krallte. Oh, wie sie ihn begehrte, wie sehr sie ihn 
wollte! 


Plötzlich lockerte Greg die Umarmung, schob Camilla von 
sich und sah sie mit vor Leidenschaft dunklen Augen an. 
Benommen beobachtete sie, wie er zurücktrat. 

Heiser stieß er hervor: “Ich sage jetzt besser Gute Nacht, 
Camilla, ehe die Situation vollends außer Kontrolle gerät.” 

Bevor sie antworten konnte, hatte er das Zimmer 
verlassen und die Tür hinter sich zugezogen. 

Camilla ließ sich aufs Bett sinken und versuchte, sich zu 
fassen. Ihr Körper glühte noch, ihre Lippen zitterten, und es 
fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das, was 
gerade geschehen war, war schrecklich. Sie dachte an Eric 
und schloss die Augen. Wie hatte sie so etwas zulassen 
können? 

Zusammengerolit lag sie auf dem Bett und kämpfte gegen 
die Tränen. Mit einem Trick hatte Greg sie dazu gebracht, so 
leidenschaftlich zu reagieren. Vermutlich hatte er sogar 
einen alten keltischen Zauber gebraucht, um sie willenlos zu 
machen! 

An diesen Gedanken klammerte sie sich, während sie 
endlich die Decke über sich zog. 

“Ich hasse dich, Greg McKeown”, flüsterte sie ein ums 
andere Mal. “Ich hasse dich. Ich hasse dich.” 

Doch es half nichts, denn im tiefsten Winkel ihres Herzens 
wusste sie, dass sie etwas anderes als Hass für ihn empfand. 


8. KAPITEL 


Als Camilla und Greg am nächsten Morgen zum Frühstück 
ins Wohnhaus hinübergingen, war Davie bereits aufs Feld 
gefahren, und Katherine hängte im Garten Wäsche auf. Beim 
Anblick ihrer Gäste unterbrach sie jedoch ihre Arbeit und 
führte die beiden in die Küche. 

“Setzt euch. Ich mache Porridge und Toast.” 

“Das kann ich doch auch tun!”, protestierte Camilla, aber 
Katherine wollte nichts davon hören. 

“Wenn Sie sich nützlich machen möchten, behalten Sie 
die Kinder ein bisschen im Auge.” 

Das hatte Greg bereits übernommen. Die beiden kleinsten, 
Robbie und Kirsty, waren den Erwachsenen ins Haus gefolgt 
und drängten sich jetzt aufgeregt um “Onkel Greg”. 

Wie schon am Abend zuvor staunte Camilla darüber, wie 
unbefangen er mit den Kindern umging. Er zeigte sich sanft 
und geduldig, ganz anders als sonst. Dieser große, kräftige 
Mann, der manchmal so bedrohlich wirkte, war in die Rolle 
des Beschützers geschlüpft - eine Rolle, die er gewissenhaft 
und gut spielte. Um jemanden zu verteidigen, der ihm etwas 
bedeutete, würde er gewiss ebenso kompromisslos sein wie 
beim Angriff auf seine Gegner. 

Camillas Hals war plötzlich wie zugeschnürt. Die Feinde 
Greg McKeowns hatten Grund, sich vor ihm zu fürchten, aber 
die Menschen, die er liebte, konnten sich glücklich schätzen. 
Einen Moment verspürte sie Bedauern darüber, dass sie 
nicht dazugehörte. Die Frau, die er eines Tages heiraten 
würde - falls er je heiratete -, war zu beneiden. 

Camilla merkte, dass Greg sie ansah, und blickte rasch 
weg. 

“Was meinst du?”, fragte er. “Gebe ich wohl einen guten 
Vater ab?” Er hatte den Vorfall am Abend zuvor zwar mit 
keinem Wort erwähnt, doch duzte er sie seitdem. Behutsam 
lockerte er den Griff, mit dem Kirsty ihn umklammert hielt, 


und fuhr fort: “Ich werde nämlich eine ganze Kinderschar 
haben, mindestens so viele wie Davie und Katherine.” 

“Vorausgesetzt, du findest deine Traumfrau”, erinnerte 
Camilla ihn und schaute ihn herausfordernd an. Sie wusste 
nicht, was sie ihm mehr übel nahm - seine gelassene 
Voraussage über die Zukunft oder die Gefühle, die er in ihr 
weckte. 

“Keine Angst”, entgegnete er. “Die finde ich garantiert.” 

“Oh ...” Sie schluckte. 

“Garantiert”, wiederholte er. “Und vergiss nicht, im 
Gegensatz zu dir werde ich mich nicht mit einer Notlösung 
zufriedengeben.” 

Das versetzte Camilla einen Stich. Nun ja, wie sollte Greg, 
der in der Überzeugung aufgewachsen war, jeder seiner 
Wünsche sei erfüllbar, ihr Bedürfnis verstehen, Kompromisse 
zu schließen? Auf dem langen und mühsamen Weg nach 
oben hatte sie gelernt, ihre Ansprüche nicht zu hoch zu 
schrauben. Nicht alle Traume wurden wahr - schon gar nicht 
die von Leuten, die nicht mit einem goldenen Löffel im Mund 
geboren worden waren. 

“Zweifellos werdet ihr - du und Eric - euch nach der Heirat 
genau an die Norm von zwei Kindern halten”, stichelte Greg. 
“Ich bin sicher, dass dein Eric auf keinen Fall mehr haben 
will.” 

Darauf wusste Camilla keine Antwort, und sie war 
erleichtert, dass Katherine in diesem Moment mit zwei 
dampfenden Schüsseln an den Tisch trat. 

“Echter Hochland-Porridge”, verkündete sie strahlend. 
“Etwas Besseres gibt es nicht.” Sie schob Camilla und Greg 
einen Krug Milch zu. “Und nun werde ich euch bei einer 
Tasse Kaffee Gesellschaft leisten, ehe ich mich wieder an die 
Arbeit mache.” 

Der Porridge schmeckte köstlich - viel besser als die 
Fertigprodukte, die Camilla kannte. Sie aß hungrig und 
versuchte die Erkenntnis zu verdrängen, die ihr bei Gregs 
Bemerkung gekommen war. 


Eric und sie hatten bisher nie über Kinder gesprochen, 
geschweige denn darüber, wie viele sie haben wollten. Erst 
jetzt wurde ihr bewusst, dass das eigentlich seltsam war. 
Aber es handelte sich hier bestimmt nur um ein 
bedeutungsloses Versäumnis. Eric und sie hatten noch viel 
Zeit, darüber zu reden, und sicherlich würden sie wie immer 
einer Meinung sein. 

Ärgerlich fand Camilla allerdings, dass sie wenig über die 
Ansichten ihres zukünftigen Mannes über Kinder wusste, 
inzwischen aber vollständig in die Familienplanung von 
Greg McKeown eingeweiht war. 

Nach dem Frühstück begannen Greg und Camilla ihre 
Suche nach dem Goldnebel. 

“Ich schlage vor, wir fangen in dem alten Turm an, wo der 
Schmuck ursprünglich aufbewahrt wurde”, sagte Greg, 
während sie das Haus verließen. “Wenn es diesen 
wohlmeinenden Dieb, von dessen Existenz du so fest 
überzeugt bist, wirklich gibt, müsste er ihn dorthin 
zurückgebracht haben.” 

“Fahren wir also los”, antwortete Camilla, hängte sich ihre 
Kameratasche um und stieg in den Land Rover. 

Der alte Turm stand auf der anderen Seite der Insel. 
Anstatt die Abkürzung zu nehmen, fuhr Greg über die 
schmale, steinige Küstenstraße, die an atemberaubenden 
Stränden und steilen Klippen entlangführte. Staunend 
betrachtete Camilla die grandiose Landschaft und blickte 
dann verstohlen zu dem Mann am Steuer. Was war das wohl 
für ein Gefühl, fest in der Geschichte einer Gegend 
verwurzelt zu sein und zu wissen, dass man eines Tages all 
das Land erben würde und dazu noch Schloss Crannach 
mitsamt dem riesigen Gut, das dazugehörte? Vielleicht war 
eine gewisse Arroganz verzeihlich bei jemandem, der sich 
seines Platzes im Leben so sicher sein konnte. 

Versonnen richtete Camilla den Blick wieder auf die 
Straße. Eigenartig, obwohl sie und Greg ständig stritten, 
fühlte sie sich zunehmend ungezwungen, wenn sie 


zusammen waren, ebenso wie dieses raue, unwirtliche Land 
ihr von Tag zu Tag vertrauter wurde. 

Dennoch wusste sie, dass sie sich besser nicht zu sehr an 
Greg und seine Heimat gewöhnen sollte. Hier wurden zu 
viele Dinge aufgeworfen, die die Grundlagen all dessen 
erschütterten, woran sie bisher geglaubt hatte. 


Nachdem Camilla und Greg den alten Turm drei Stunden 
lang sorgfältig durchsucht hatten, sah es aus, als wäre ihre 
Reise umsonst gewesen. Sie hatten in jedem Zimmer und 
jeder Nische nachgesehen, aber keine Spur des Goldnebels 
gefunden. 

Dennoch ließ Camilla sich nicht davon abbringen, dass der 
Schmuck hier war. 

“Er muss irgendwo in der Nähe sein, beharrte sie. “Eine 
andere Erklärung gibt es nicht dafür, dass du den 
schrecklichen Unfall vorgestern überlebt hast.” 

Greg zuckte nachsichtig die Schultern. “Wenn du so sicher 
bist, dann suchen wir eben weiter.” 

Eine halbe Stunde später waren sie froh darüber. 

Camilla hatte noch einmal alle wahrscheinlichen Verstecke 
wie Schränke, Kamine und Vertiefungen überprüft. Da kam 
sie auf den Gedanken, ihre Suche auch auf weniger 
appetitliche Orte auszudehnen - zum Beispiel das 
Abflussrohr, das von der Küche in einen 
Entwässerungsgraben führte. Also wuchtete sie das schwere 
Eisengitter hoch, das darüber lag, ging in die Knie und 
schob die Hand so weit wie möglich in das Rohr. 

Zuerst griff Camilla ins Leere, doch sie gab nicht auf. Ein 
schwer erklärbares Gefühl sagte ihr, dass sie auf der 
richtigen Spur war. Als ihre Finger einen festen Gegenstand 
berührten, stockte ihr der Atem. 

Es fühlt sich an wie eine Schachtel, dachte sie aufgeregt 
und versuchte, das Ding zu fassen. Es rutschte weg. 

Sie sprang auf. “Greg! Greg! Komm schnell!”, rief sie. “Ich 
glaube, ich habe etwas gefunden.” 


Er kam angelaufen. “Wo denn?” 

“Hier drin.” Camilla deutete auf den offenen Abfluss. “Ich 
habe etwas gefühlt, aber mein Arm ist nicht lang genug, es 
zu fassen.” 

“Lass mich mal.” Greg ging in die Hocke, schob seinen 
Ärmel hoch und griff in das Rohr. Camilla wartete mit 
angehaltenem Atem. Plötzlich begann Greg zu lächeln. “Du 
hast recht. Hier ist tatsächlich etwas.” 

Vorsichtig zog er den Gegenstand heraus. Er war völlig 
verschmutzt, aber sie erkannte sofort die geschnitzte 
Schatulle, die den Goldnebel enthielt. Oder vielleicht 
enthalten hatte. Mit klopfendem Herzen sah Camilla zu, wie 
Greg den silbernen Schlüssel herumdrehte und den Deckel 
öffnete. Der Schmuck lag unbeschädigt auf seinem Kissen 
aus blauem Samt. 

“Ich hab’s gewusst!” Vor Freude machte Camilla einen 
Luftsprung. Am liebsten hätte sie Greg umarmt. Ihre blauen 
Augen leuchteten triumphierend. “Ich hab’s gewusst, dass 
der Goldnebel hier ist!” 

Greg strahlte übers ganze Gesicht. Er machte kein Hehl 
daraus, dass er sich ebenso freute wie sie. 

“Das ist also die berühmte weibliche Intuition. Ich bin froh, 
dass ich ausnahmsweise einmal darauf gehört habe. Danke, 
Camilla”, sagte er. “Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich 
nie daran gedacht, hier zu suchen.” 

“Aber wie ist der Schmuck hierhergekommen? Wer hat ihn 
aus Schloss Crannach entfernt?” Camillas Miene wurde 
nachdenklich. “Es muss der junge Mann gewesen sein, von 
dem Davie gestern erzählt hat. Wer um alles in der Welt 
kann das sein?” 

Greg schüttelte lächelnd den Kopf und klappte die 
Schatulle wieder zu. “Ich möchte noch keinen Namen 
nennen, aber ich habe einen gewissen Verdacht. Wir werden 
bald herausfinden, ob ich recht habe. Am wichtigsten ist 
jetzt, dass ich den Schmuck wiederhabe, und das verdanke 
ich dir.” Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr die Hand unters 


Kinn gelegt. “Nimm das als Zeichen meines Dankes”, 
murmelte er und küsste Camilla sanft auf den Mund. 

Es war der netteste Kuss, den sie je bekommen hatte - 
weich, warm und liebevoll. Doch hinter der Sanftheit verbarg 
sich eine Leidenschaft, die ihr den Atem nahm. Als Greg die 
Finger durch ihr seidiges Haar gleiten ließ, wurde ihr heiß, 
und ihr Herz begann heftig zu schlagen. 

Plötzlich zog er sie fest an sich und küsste sie 
leidenschaftlicher. Seufzend schloss sie die Augen. Dieser 
Kuss schien das Natürlichste der Welt zu sein. 

Schließlich hob Greg den Kopf und betrachtete Camilla 
zärtlich. “Ich schlage vor, du machst jetzt deine Aufnahmen. 
Es ist die einzige Gelegenheit für dich, den Goldnebel an 
seinem ursprünglichen Platz zu fotografieren.” 

Sie räusperte sich und nickte. “Daran habe ich auch schon 
gedacht.” 

Genau genommen stimmt das gar nicht, gestand sie sich 
ein, als sie ihre Kamera holen ging. In Wahrheit bin ich in 
Gedanken noch bei Gregs Kuss gewesen und habe mir 
gewünscht, er hätte ewig gedauert! 


Licht und Hintergrund waren perfekt. Diese Fotos werden 
eine Sensation, dachte Camilla, während sie auf den Zinnen 
des alten Turms eine Rolle Film nach der anderen verschoss. 
Sie werden das Glanzstück des Buches werden, wenn nicht 
gar der Höhepunkt meines Schaffens. 

Aus einiger Entfernung sah Greg ihr fasziniert bei der 
Arbeit zu. Camilla spürte seinen Blick, aber sie fühlte sich 
nicht davon gestört. Im Gegenteil, sie empfand seine 
Anwesenheit sogar als beruhigend und ermutigend. Dabei 
mochte sie sonst kein Publikum, wenn sie arbeitete. 

Es war schon nach Mittag, als sie schließlich ihre Kamera 
verstaute. Greg schaute auf die Uhr. 

“Am besten fahren wir zurück zu Katherine und Davie und 
fragen, ob wir noch etwas zu essen bekommen können. Ich 


weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte einen ganzen 
Ochsen verspeisen.” 

“Ich auch.” Camilla lachte. “Hoffen wir, dass Katherine ein 
paar davon in der Tiefkühltruhe hat.” 

Er schmunzelte. “Wenn nicht, schicken wir sie in den 
Supermarkt, damit sie welche kaufen kann.” Als Camilla sich 
nach ihrer Kameratasche bückte, streckte er die Hand 
danach aus. “Die nehme ich. Sie ist viel zu schwer für dich.” 

Ihre Finger berührten sich, und ein Kribbeln lief Camilla 
über den Rücken, doch sie erwiderte Gregs Blick offen. “Das 
ist wirklich nicht nötig. Ich trage die Tasche doch immer.” 

Greg hängte sich die Ausrüstung trotzdem um und 
klemmte sich die Schatulle mit dem Goldnebel unter den 
Arm. Den anderen legte er um Camillas Schulter. “Heute 
nicht, junge Lady. Heute sollst du einmal richtig verwöhnt 
werden. Das hast du dir verdient.” 

Sie lächelte. Ritterlichkeit - so unerwartet und, das gab sie 
offen zu, so erfreulich! Genieße sie, so lange du kannst, 
dachte sie bei sich. Vielleicht hält seine gute Laune nicht an. 

Die Mutmaßung erwies sich als richtig, obwohl Camilla nie 
erraten hätte, wie heftig sein Stimmungsumschwung sein 
würde. 

Es geschah, nachdem sie ins Auto gestiegen waren. Ihr fiel 
plötzlich etwas ein, und sie erkundigte sich: “Was willst du 
denn jetzt mit dem Schmuck machen?” 

Greg ließ den Motor an. “Wieso? Natürlich nehme ich ihn 
mit zurück nach Schloss Crannach.” 

Die Antwort hätte sie nicht erwartet. “Wie kannst du bloß 
nach allem, was passiert ist, an so etwas denken!”, rief sie 
erschrocken. 

Er sah zu ihr hinüber. “Dass ich verunglückt bin, war reiner 
Zufall, Camilla. Ich habe dir doch schon mehrmals gesagt, 
dass ich nicht an Flüche und solchen Zauber glaube. Daran 
hat sich nichts geändert.” 

“Du solltest es trotzdem nicht darauf ankommen lassen”, 
beharrte sie. Seine Worte hatten sie mehr beunruhigt, als sie 


zugeben wollte. “Warum lässt du den Goldnebel nicht an 
einem sicheren Ort auf der Insel zurück? Du brauchst ihn 
doch nicht im Schloss aufzubewahren.” 

“Ich möchte ihn aber dort haben, und deshalb nehme ich 
ihn mit.” Seine Stimme hatte plötzlich einen gereizten 
Unterton. “Der Schmuck hat seit vielen, vielen Jahren seinen 
Platz auf Schloss Crannach. Ich sehe keinen Anlass, daran 
etwas zu ändern.” 

“Aber denk doch dran, was deinem Vater zugestoßen ist! 
Willst du, dass dir das Gleiche passiert? Wie kannst du nur 
so unvernünftig sein. Lass den Goldnebel doch wenigstens 
bis nach deinem fünfunddreißigsten Geburtstag hier. Was 
machen ein paar Monate schon aus?” 

“Du verschwendest nur deine Zeit, Camilla”, entgegnete 
Greg barsch. “Bitte lassen wir das Thema.” 

Doch das konnte sie nicht. Greg begab sich unnötig in 
Gefahr, und sie musste ihn zur Vernunft bringen! 


Ohne sich um sein missbilligendes Schweigen zu kümmern, 
versuchte Camilla immer noch, Greg zu überzeugen, den 
Goldnebel auf der Insel zu lassen, als sie vor dem Hof der 
McLeods hielten. 

Es war niemand zu Hause. Offenbar war Katherine mit den 
Kindern weggefahren. Greg stieg aus und ging zum 
Schuppen voraus. 

“Wir bringen erst deine Tasche und den Schmuck ins 
Zimmer und schauen dann, ob wir etwas zu essen finden”, 
sagte Greg unfreundlich. 

Camilla fühlte sich völlig frustriert. Offenbar hatte er ihr 
überhaupt nicht zugehört. 

“Musst du denn so stur sein?”, fragte sie aufgebracht. 
“Warum kannst du zur Abwechslung nicht einmal auf 
jemand anders hören?” 

Er hatte ihr den Rücken zugewandt, während er die 
Schatulle in einen Eckschrank schloss. Jetzt drehte er sich 
um. 


“Ich habe Hunger, Camilla”, sagte er ausdruckslos. “Gehen 
wir essen.” 

Sie stellte sich ihm in den Weg. “Greg, bitte! Siehst du 
denn nicht, dass es zu deinem eigenen Besten ist?” 

Sein Blick war eiskalt. “Bitte lass mich vorbei, Camilla. Ich 
habe allmählich genug von diesem Unsinn.” 

Er behandelt mich so herablassend, als wäre ich ein 
unvernünftiges kleines Kind, dachte sie wütend. Als 
Nächstes wird er mich wahrscheinlich zur Seite schieben wie 
ein lästiges Hindernis, aber wenn er glaubt, dass ich mir das 
gefallen lasse, hat er sich geirrt! 

Sie ballte die Hände zu Fäusten und trommelte gegen 
seine Brust. “Verdammt noch mal, Greg McKeown! Wirst du 
mir endlich zuhören?” 

Er packte ihre Handgelenke. “Meine liebe Camilla, ich höre 
dir schon viel zu lange zu. Und ich kann dir versichern, dass 
Gewalttätigkeiten ebenso wenig Erfolg haben werden wie 
hirnverbrannte Argumente.” Sein Gesicht spiegelte außer 
Gereiztheit noch etwas anderes wider, was Camilla nicht 
definieren konnte. “Nun lass uns diesen Unsinn vergessen 
und etwas essen.” 

“Es ist kein Unsinn”, widersprach sie und versuchte, sich 
loszumachen. “Wie kannst du so sicher sein?” 

Greg hielt sie nach wie vor fest. “Es ist völliger Unsinn, 
Camilla. Deine Besorgnis ist zwar schmeichelhaft, aber 
tatsächlich völlig unangebracht.” 

Sie schluckte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie groß diese 
Besorgnis war. “Ich glaube eben, dass du dich töricht 
verhältst.” 

“Töricht?”, wiederholte er. “Vielleicht hast du recht.” 
Wieder entdeckte sie diesen eigenartigen Ausdruck in 
seinen Augen. “Da wir gerade dabei sind, Camilla ... Ist das 
auch töricht?” 

Langsam näherte sich sein Mund ihrem. Ihre Lippen trafen 
sich, und er gab ihre Handgelenke frei, sodass sie imstande 
gewesen wäre, zurückzuweichen, wenn sie das gewollt 


hätte. Stattdessen lehnte sie sich an ihn, begierig auf seine 
Berührung. 

Zuerst war sein Kuss sanft und zart, fast wie ein Hauch. 
Dennoch flackerte sofort Erregung in Camilla auf. Dann 
verstärkte er den Druck langsam, und sie spürte, wie auch 
Greg von Leidenschaft erfasst wurde. Mit der Zunge drängte 
er ihre Lippen auseinander und begann, das Innere ihres 
Mundes zu erforschen. 

Als er die Hände unter ihren Pullover schob und den BH 
geschickt öffnete, durchlief sie ein Zittern. Gleich darauf 
fühlte sie, dass Greg nach ihren nackten Brüsten tastete. 
Zärtlich liebkoste er sie und reizte die bereits 
angeschwollenen Spitzen, drückte sie leicht zusammen. 

Ekstase erfasste Camilla. Erst viel später wurde ihr 
bewusst, dass es von diesem Augenblick an kein Zurück 
mehr gegeben hatte. Ihr Körper brannte vor Begehren, und 
es gab nureinen Weg, dieses Feuer zu löschen. 

Greg schien zu spüren, dass eine Entscheidung gefallen 
war. Er richtete sich auf und sah sie fragend an. “Bist du dir 
sicher?” 

Sie nickte und presste sich an ihn. “Ganz sicher.” 

Daraufhin führte er sie in das Zimmer, in dem sie in der 
letzten Nacht allein geschlafen hatte, und legte sie aufs 
Bett. Camilla, die es vor Ungeduld kaum noch aushielt, 
streifte hastig ihren Pullover ab und schälte sich aus den 
beengenden grauen Hosen. Greg half ihr dabei und 
streichelte sie aufreizend. 

Eigenartig, dachte sie benommen, nachdem ihre 
Unterwäsche ebenfalls auf dem Boden gelandet war, 
eigenartig, dass es mir so natürlich vorkommt, nackt vor 
einem Mann zu liegen. Schließlich ist es das erste Mal. 

Jetzt kleidete Greg sich rasch aus und legte sich neben sie. 
Ihre Sinne gerieten in einen Taumel, während seine Lippen 
über ihre Haut glitten. Er küsste ihre Schläfen, das Kinn, die 
samtige Vertiefung am Hals, die Schulter und begann dann, 
am Ohrläppchen zu knabbern. 


“Meine Süße”, flüsterte er heiser. “Endlich wirst du mein 
sein.” 

Er liebkoste ihre Hüften, die Taille und den flachen Bauch, 
ehe er sich erneut ihren Brüsten widmete. 

Sie sog scharf den Atem ein, als er über die steil 
aufgerichteten Spitzen strich, und bog sich zurück, um sich 
ihm darzubieten. Instinktiv und ohne Angst erwiderte sie 
seine Zärtlichkeiten und ließ die Finger über seine breiten, 
muskulösen Schultern, den Bauch und die Brust gleiten. 

“Oh Camilla ... wie ich dich begehre ...” 

Er nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund, und Camilla 
schrie auf. Wie er mit der Zunge über die vor Erregung harte 
Knospe strich - das Gefühl raubte ihr fast den Verstand. 
“Greg, Greg!” Noch nie hatte ein Mann sie so erregt. Sie 
hatte nicht einmal gewusst, dass ein Mann so 
leidenschaftlich auf sie reagieren konnte. Endlich drang 
Greg behutsam in sie ein, und nach kurzem Schmerz, den 
sie empfand, gab es nur noch unendliche Wonnen. Ehe sie 
gemeinsam eine Ebene der Ekstase erreichten, auf der alles 
Denken ausgeschaltet war, erfüllten Camilla ein großes 
Staunen und eine überwältigende Freude, dass dieses erste 
Mal so war, wie sie es sich als Teenager erträumt hatte. Sie 
hatte jedoch nie zu hoffen gewagt, dass dieser Traum für sie 
je Wirklichkeit werden würde. 


Am nächsten Morgen waren Camilla und Greg rechtzeitig am 
Hafen und warteten auf die Fähre. Seit der Abfahrt vom Hof 
der McLeods hatten sie kein Wort gewechselt, und die 
Atmosphäre zwischen ihnen war spannungsgeladen. 

Camilla blickte starr geradeaus und vermied es sogar, 
Greg auch nur von der Seite anzusehen, als er schließlich 
über die schmale Metallrampe aufs Schiff fuhr und den Land 
Rover an Backbord parkte. Verzweifelt sehnte sie das Ende 
dieses Beisammenseins herbei. Wenn sie nur erst wieder im 
Stag Hotel wäre und Greg in Schloss Crannach, wo er ihr 


nicht nur aus den Augen, sondern hoffentlich auch aus dem 
Sinn sein würde! 

Ein unbeschreiblicher Schmerz, heftig und betäubend 
zugleich, erfüllte Camillas Herz. Der Zauber zwischen ihnen 
hatte sich am Tag zuvor noch vor Sonnenuntergang zu 
Asche verwandelt. 

Zum einen hatte Greg sich trotz Camillas weiterer Bitten 
nicht umstimmen lassen, sondern erneut hartnäckig darauf 
bestanden, den Goldnebel mitzunehmen. Doch diese wieder 
hitzig ausgetragene Meinungsverschiedenheit war nicht der 
Grund, warum sie mit einem bitteren Geschmack im Mund 
zu Bett gegangen war - allein. 

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie an die zweite 
Diskussion dachte, die sie sich geliefert hatten, und sie 
schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Greg das Thema 
jetzt ruhen lassen würde. Doch wie befürchtet, wurde ihr 
Gebet nicht erhört. 

Die Fähre war nur noch ein kurzes Stück von Gairloch 
entfernt, und Camilla und Greg standen nebeneinander an 
der Reling, da sagte er plötzlich: “Ich nehme an, das ist das 
Ende.” 

Camilla hatte das Gefühl, ihr würde ein Messer ins Herz 
gestoßen. Während sie sich gestern liebten, hatte sie 
geglaubt, das sei der Anfang einer wunderbaren 
Zweisamkeit ... Aber das durfte Greg nie erfahren. 

“Ich habe dir doch schon auseinandergesetzt, dass wir 
einen Fehler gemacht haben”, erwiderte sie so nüchtern wie 
möglich. “Ich habe den Kopf verloren und wusste nicht, was 
ich tat.” Es fiel ihr unendlich schwer, jedoch gelang es ihr, 
seinem Blick standzuhalten. “Wenn du meinst, so etwas 
könnte sich wiederholen, dann irrst du dich.” 

Das hatte sie ihm bereits am Abend zuvor erklärt, 
nachdem Greg schamlos versucht hatte, sie zu einer Affäre 
zu überreden, und damit alles zerstörte. Aber noch immer 
schien er nichts zu begreifen. 


“Du wusstest also nicht, was du tatest? Den Eindruck hatte 
ich ganz und gar nicht.” Spöttisch setzte er hinzu: “Na ja, 
nun hast du wenigstens etwas, was du mit den vielen 
leidenschaftslosen Nächten an Erics Seite vergleichen 
kannst.” 

Camilla empfand seine Worte wie einen Fluch, vor allem 
weil sie ahnte, dass ein Körnchen Wahrheit darin lag. Die 
Erinnerung an das Liebeserlebnis mit Greg würde sie ihr 
Leben lang begleiten. Aber auch das durfte er niemals 
wissen. 

“Du überschätzt dich”, antwortete sie scharf. “Ich habe 
den Vorfall praktisch schon vergessen.” 

Als sie die Fähre verließen und mit dem Rover nach Glen 
Crannach weiterfuhren, stand das Schweigen wie eine eisige 
Mauer zwischen ihnen. Keiner von beiden war auf die 
Überraschung gefasst, die sie erwartete. Denn vor dem 
Schloss stand ein Mann, der in seinem grauen Stadtanzug 
ziemlich fehl am Platze wirkte - Eric. 


9. KAPITEL 


“Eric, Liebling! Was für eine wunderbare Überraschung!” 
Camilla rannte über den Hof auf den schlanken Mann im 
Nadelstreifenanzug zu und fiel ihm stürmisch um den Hals. 
Sie fühlte sich unendlich erleichtert, denn mit einem Mal 
schien in ihrer in Chaos geratenen Welt wieder Ordnung zu 
herrschen. 

Eric erwiderte die Umarmung liebevoll. “Ich habe mir 
Sorgen um dich gemacht, Darling, weil ich nicht wusste, wo 
du warst. Die Nachricht, die ich von meiner Sekretärin 
erhalten habe, war völlig unverständlich. Hoffentlich stört es 
dich nicht, dass ich unangemeldet aufgetaucht bin.” 

“Natürlich nicht! Ich freue mich, dich zu sehen.” Camilla 
klammerte sich an seinen Arm wie an einen Rettungsanker. 
“Wir mussten auf die Insel Mhoire fahren, um den 
verschwundenen Goldnebel zu suchen.” Sie sah Erics 
verständnislose Miene und lächelte “Keine Angst, ich 
erkläre dir alles, wenn wir im Hotel sind.” Ungeduldig zerrte 
Camilla an seinem Ärmel. “Komm, fahren wir. Ich kann es 
kaum erwarten, dir alles zu erzählen.” 

Doch Eric blieb stehen und tadelte sie lächelnd: “Einen 
Moment, Liebling. Wäre es nicht höflicher, wenn du mich 
zuerst diesem Herrn vorstellen würdest?” Er deutete auf 
Greg, der mit verschränkten Armen vor dem Land Rover 
stand. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der Camilla 
Angst machte. Jetzt kam Greg auf Eric zu. 

“Mein Name ist Greg MckKeown. Ich freue mich, Ihre 
Bekanntschaft zu machen, Eric.” 

Sie hielt den Atem an, während die beiden Männer sich 
begrüßten. Auf einmal war ihr bewusst geworden, wie 
verletzlich Gregs Gegenwart sie machte. Wenn er Eric 
gegenüber nun aus lauter Bosheit eine Andeutung über das 
fallen ließ, was am Tag zuvor geschehen war? 

“Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich Ihre 
Verlobte auf eine Hebrideninsel entführt habe”, sagte Greg 


in diesem Augenblick. Ein sarkastisches Lächeln umspielte 
seine Lippen. “Wie Sie sehen, habe ich sie heil 
zurückgebracht. Sie wird Ihnen sicher berichten, was wir 
gemacht haben. Es ist eine spannende Geschichte.” 

Erst als er sich abgewandt hatte, wagte Camilla wieder zu 
atmen. “Komm, fahren wir endlich zum Hotel.” 

Auf halbem Weg zum Auto hörte sie Greg plötzlich rufen: 
“Moment! Vermisst du nichts?” 

Nervös drehte sie sich um. Was trieb er jetzt für ein Spiel? 

Sein Lächeln war aufreizend. “Hier, das hast du 
vergessen.” 

Er hielt ihre Kameratasche in der Hand. Daran hatte 
Camilla überhaupt nicht mehr gedacht. Widerstrebend ließ 
sie Erics Arm los und kehrte um. Greg stand noch am selben 
Fleck. Offenbar hatte er nicht die Absicht, Camilla auch nur 
einen Schritt entgegenzukommen. 

“Danke”, sagte sie steif, ohne ihn anzusehen, und griff 
nach der Tasche. Plötzlich streckte er die Hand aus, als wolle 
er Camilla behilflich sein, und berührte ihren Arm. Ihr wurde 
heiß, und unwillkürlich blickte sie auf. In Gregs Augen 
glomm ein eigenartiges Feuer. 

“Das ist also Eric”, meinte er lässig. “Genauso habe ich ihn 
mir vorgestellt. Er scheint ein ausnehmend netter Kerl zu 
sein, aber zu dir passt er nicht.” 

“Du irrst dich”, erwiderte sie gepresst. “Wir passen sogar 
sehr gut zusammen. Wag es also ja nicht, dich 
einzumischen, sonst wird es dir leidtun.” 

Er schüttelte lachend den Kopf. “Tapfere Worte, meine 
Liebe. Aber eine weitere Einmischung meinerseits ist gar 
nicht mehr nötig. Dir ist es vielleicht noch nicht bewusst, 
aber von jetzt an wirst du dich jedes Mal, wenn Eric dich 
küsst, an meine Küsse erinnern. Du wirst dich bei jeder 
Liebkosung von ihm nach meinen Zärtlichkeiten sehnen.” 

Solche Eitelkeit war einfach nicht zu fassen! 

“Glaubst du das im Ernst?”, fragte Camilla spöttisch. 


“Ich glaube es nicht, ich weiß es.” Sein Blick war wie eine 
körperliche Berührung. “Trotz Erics vieler guter 
Eigenschaften wird die Frau in dir in einer Ehe mit ihm 
niemals Befriedigung finden. Die kann dir - wie du gestern 
selbst entdeckt hast - nurein Mann verschaffen.” 

Camilla war das Blut in die Wangen geschossen. 

“Das Leben besteht nicht bloß aus Sex!”, fauchte sie. 
Nahm er wirklich an, sie würde für ein gelegentliches 
Schäferstündchen mit ihm alles aufgeben? 

“Bloß Sex? War es wirklich nur das?” 

Sie schaute rasch weg, damit er nicht in ihren Augen lesen 
konnte. Niemand außer ihr sollte je wissen, dass es sehr viel 
mehr für sie gewesen war In diesen unvergesslichen 
leidenschaftlichen Augenblicken hatte Greg nicht nur ihren 
Körper in Besitz genommen, sondern auch ihre Seele. 

“Danke für die Tasche”, sagte Camilla tonlos. “Ich gehe 
jetzt besser. Eric wartet.” 

“Natürlich.” Gregs Blick war hart. “Den darfst du natürlich 
nicht warten lassen.” 

Einen Moment standen sie sich gegenüber wie Todfeinde. 
Dann drehte Camilla sich um und ging über den Hof zu Eric. 


Eric entschloss sich, in Glen Crannach zu bleiben, bis 
Camillas Auftrag abgeschlossen war. 

“Dann können wir zusammen nach London zurückfliegen”, 
erklärte Eric. “Es war mir sowieso nicht ganz geheuer bei 
dem Gedanken, dass du hier allein bist.” 

Sie lächelte bitter. Jetzt wusste sie genau, dass es besser 
gewesen wäre, wenn sie die Reise nach Schottland nie 
unternommen hätte. Ihre schlimmsten Vorahnungen hatten 
sich bewahrheitet, und obwohl sie sich bemühte, das 
Geschehene zu vergessen, war ihr klar, dass sie nie wieder 
dieselbe sein würde. Der Tag auf Mhoire und sein bitteres 
Nachspiel hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis 
eingegraben. 


Nachdem Greg und sie sich geliebt hatten, hatten sie eng 
umschlungen nebeneinander gelegen, und da spürte sie es 
bereits: Etwas hatte sich verändert. Die Erkenntnis traf sie 
dann wie ein Schock. Wider jede Vernunft hatte sie sich in 
Greg McKeown verliebt! 

In jenem Moment dachte sie allerdings gar nicht an die 
Komplikationen, die das alles mit sich bringen konnte. In 
jenem Moment war sie damit zufrieden gewesen, einfach nur 
Gregs Arme um sich zu spüren. 

Er hatte dann den Bann gebrochen. 

“Du bleibst doch jetzt?”, hatte Greg gesagt. “Ich meine, du 
fahrst nicht mehr nach London zurück?” 

Ihr Herz hatte einen Schlag lang ausgesetzt. Nichts auf 
der Welt wünschte sie sich mehr. Doch die Vorsicht trieb sie 
dazu, leichthin zu erwidern: “Nenn mir einen Grund, warum 
ich nicht zurückfahren sollte.” 

Greg küsste Camillas Halsgrube. “Weil ich dich bei mir 
haben will. Wie kann ich mit dir schlafen, wenn du fast 
tausend Kilometer entfernt bist?” 

Camilla fror plötzlich. Sie schwieg, presste nur das Gesicht 
an seine Schulter. 

“Ich will mit dir schlafen”, bekräftigte er. “Tag für Tag, 
Nacht für Nacht.” Er schob sie ein Stückchen zurück. “Weißt 
du eigentlich, wie verrückt ich nach dir bin? Ich möchte mit 
dir auf Schloss Crannach leben, damit ich nie wieder ohne 
dich aufzuwachen brauche. Willst du nicht auch, dass wir 
weiterhin miteinander schlafen?” Forschend sah er sie an. 

Ja, das wünschte sie sich auch. Nur ... was bot er ihr 
eigentlich an? 

“Das schon”, gestand sie. “Aber, Greg, ich ...” 

“Kein Aber” Er küsste ihr Gesicht und legte 
besitzergreifend die Hand auf ihre Brust. “Erinnerst du dich 
an das, was ich dir gesagt habe?” 

“Wann und wo?” 

“Auf der Fähre.” Greg sah ihr unverwandt in die Augen. 
“Das kannst du doch nicht vergessen haben.” 


Natürlich erinnerte sie sich. Greg hatte ihr von der großen 
Liebe erzählt, nach der er suchte. Und dass er nicht bereit 
sei, sich mit weniger zufriedenzugeben. Doch das meinte er, 
was sie, Camilla, betraf, bestimmt nicht. Vermutlich wollte er 
mit ihr lediglich eine der Affären, die er “gelegentliche 
Zerstreuungen” nannte und die er ihr zur Nachahmung 
empfohlen hatte. 

“Ich erinnere mich”, antwortete Camilla steif. 

“Dann wirst du also bleiben?” 

Sie atmete tief durch. “Damit wir uns richtig verstehen - 
du möchtest, dass ich zu dir auf Schloss Crannach ziehe?” 

Er nickte. 

“Und?” Ein Wort würde genügen, dachte sie. Ein Wort, das 
mir zeigt, dass er mich nicht nur als Spielzeug betrachtet. 

“Und? Nichts und. Ich will dich einfach bei mir haben”, 
sagte er. “Damit ich dich besitzen kann - morgens, mittags 
und nachts.” 

“Du musst verrückt sein!” Vor Enttäuschung klang ihre 
Stimme schrill. “Zu so etwas bin ich keinesfalls bereit. Ich 
dachte, ich hätte dir klar und deutlich auseinandergesetzt, 
dass ich praktisch mit Eric verlobt bin.” Camilla war 
aufgestanden und hatte sich nach ihren Sachen gebückt. 
Beinahe hätte sie Eric aufgegeben, der sie liebte und der sie 
heiraten wollte - für einen Mann, der ihr lediglich eine Affäre 
bot. 

Greg hatte nicht versucht, sie umzustimmen. 

“Ich verstehe”, hatte er verächtlich gesagt. “Dir ging es 
nur um ein Abenteuer für eine Nacht. Bitte verzeih, dass ich 
das nicht sofort begriffen habe. Ich muss mich noch daran 
gewöhnen, wie ihr Großstädter so etwas handhabt.” 

“Den Eindruck habe ich auch”, hatte sie gefaucht, um zu 
verbergen, wie sehr seine Worte sie getroffen hatten. Nie 
sollte er erfahren, was sie für ihn empfand. Diese Gefühle 
würde sie in sich verschließen. 


Camilla und Eric waren noch keine halbe Stunde im Hotel, 
als Greg anrief. 

“Ich wollte dir nur mitteilen, dass das Rätsel um das 
Verschwinden des Goldnebels gelöst ist. Wie ich schon 
vermutet hatte, hat Maggie den Schmuck genommen. 
Offenbar glaubt sie ebenso wie du an den Fluch. Sie hat 
zugegeben, ihren Sohn veranlasst zu haben, den Goldnebel 
auf die Insel zu bringen.” 

Maggie hätte Camilla als Letzte verdächtigt. Obwohl die 
mürrische Haushälterin ihr nicht besonders sympathisch 
war, empfand sie Mitleid mit ihr. “Wirst du Anzeige 
erstatten?” 

Er antwortete erst nach einigen Sekunden. “Angesichts 
der besonderen Umstände werde ich darauf verzichten. 
Maggies Motive waren wenigstens ehrlich. Allerdings habe 
ich sie ausdrücklich verwarnt, dass sie nicht noch einmal so 
leicht davonkommen wird, wenn sie es wieder tun sollte. Das 
wär’s”, schloss er. “Es sei denn, du hast mir etwas zu sagen.” 

Camilla erriet, was er meinte. “Nein, das habe ich nicht”, 
erwiderte sie ausdruckslos. Glaubte er etwa, sie habe sich 
sein beleidigendes Angebot überlegt und sei nun doch 
bereit, seine Geliebte zu werden? 

“Ich verstehe.” Ohne ein weiteres Wort beendete er das 
Gespräch. 

Am folgenden Tag nahm sie die Arbeit in und um Schloss 
Crannach wieder auf. Wenn Camilla den Raum betreten 
musste, in dem die keltische Sammlung aufbewahrt wurde, 
begleitete der alte Lord sie. Offenbar ging Greg ihr aus dem 
Weg, und das war vermutlich das Ritterlichste, was er tun 
konnte. Dennoch spürte sie seine Gegenwart wie einen 
dunklen Schatten. 

Wenn Camilla mit Eric zusammen war, konnte sie das 
Gefühl verdrängen, war sie aber allein, gab es kein 
Entrinnen. In ihren Kummer mischten sich Schuldgefühle. 
Dass sie mit Greg geschlafen hatte, musste vor Eric ein 
Geheimnis bleiben, und der Gedanke, ihn zu täuschen, 


verursachte ihr Gewissensbisse. Obwohl Eric sie nie so tief 
anrühren konnte wie Greg, dieser ungezähmte Hochländer, 
würde sie alles tun, ihm Glück zu schenken. Das würde ihre 
Lebensaufgabe ... und ihre Sühne sein. 


“Ich wäre zwar lieber schon heute heimgeflogen”, sagte Eric 
zu Camilla. Sie waren auf dem Rückweg von einem Ausflug 
an die Küste, und Eric saß am Steuer. “Aber da du unbedingt 
an der Geburtstagsfeier des alten Lords teilnehmen willst ...” 
Er verstummte und zuckte die Schultern. 

“Wir müssen einfach daran teilnehmen. Ich mag den alten 
Herrn und möchte nicht, dass er mich für unhöflich hält.” 

“Natürlich.” Eric nickte. “Er ist im Grunde recht nett, wenn 
auch ein wenig exzentrisch.” 

Camilla sah lächelnd zu ihm hinüber. Für Eric waren alle 
Menschen, die nicht den strengen Maßstäben der Londoner 
City entsprachen, “exzentrisch”. Liebevoll griff sie nach 
seiner Hand, doch er schüttelte ihre ab, um den Wagen um 
eine besonders enge Kurve zu lenken. 

“Diese mittelalterlichen Landstraßen sind bestenfalls für 
ein Eselsgespann geeignet”, brummte er. “Je eher wir zum 
Piccadilly und zur Oxford Street zurückkehren, desto 
glücklicher werde ich sein. Auf den schmalen Wegen hier 
gibt es zu viele Überraschungen für meinen Geschmack.” 

Wie recht Eric hatte, zeigte sich Sekunden später, als die 
Weiterfahrt hinter der Kurve plötzlich durch eine Schafherde 
blockiert war. Er trat fluchend auf die Bremse. Camilla, die 
ahnte, was er tun würde, hielt seine Hand fest, ehe er auf die 
Hupe drücken konnte. 

“Ja nicht hupen”, warnte sie. “Sonst erschreckst du die 
Tiere.” 

“Wie zum Teufel soll ich sie denn sonst dazu bringen, zur 
Seite zu gehen?” 

“Es ist bestimmt jemand bei ihnen.” Sie schaute sich 
suchend um, als rechnete sie damit, Greg McKeown aus dem 
Wald kommen zu sehen. 


Bei dieser Vorstellung verspürte sie einen Stich, und 
Tränen traten ihr in die Augen. Sie blinzelte sie ungeduldig 
weg. Wenn sie Greg vergessen wollte, musste sie sich mehr 
Mühe geben. 

“Nur eine Minute, gleich ist der Weg wieder frei!” Ein 
rotwangiger junger Mann mit einem Schäferstab und einem 
schwarz-weiß gefleckten Collie an der Seite tauchte 
plötzlich auf. Er lächelte Camilla und Eric fröhlich zu und 
pfiff. Sofort begann der Hund, die Herde von der Straße zu 
treiben. 

Kaum war der Weg frei, fuhr Eric mit quietschenden Reifen 
los. 

“Schafe auf der Straße sollten verboten werden”, 
schimpfte er. 

Ohne nachzudenken, ergriff Camilla die Partei des 
Schäfers. “Wir sind hier doch nicht in Knightsbridge. In 
diesem Teil der Welt haben Tiere das gleiche Recht, die 
Straße zu benützen, wie Menschen in ihren Autos ...” Sie 
stockte, als ihr klar wurde, dass sie Greg beinahe wörtlich 
zitierte. Angst ergriff sie. Sogar ihr erstes Gespräch - 
genauer gesagt, ihr erster Streit - hatte sich in ihr 
Gedächtnis eingegraben! Würde sie denn nie wieder frei 
sein? 

Impulsiv lehnte sie sich zu Eric hinüber und küsste ihn auf 
die Schläfe. 

“Keine Sorge”, sagte sie und strich ihm übers Knie. 
“Morgen werden wir wieder in London sein, wo uns ganz 
bestimmt keine Schafe in die Quere kommen.” Und die 
Erinnerung an Greg McKeown mich nicht mehr auf Schritt 
und Tritt verfolgt, fügte sie im Stillen hinzu. Hoffentlich. 

Doch obwohl sie ganz sicher wusste, dass sie es so wollte, 
brauchte sie den körperlichen Kontakt mit Eric, um das 
eigenartig beklemmende Gefühl niederzukämpfen, das bei 
dem Gedanken an den Abschied von Crannach in ihr 
aufstieg. 


Der Abend würde schwierig werden. Camilla schaute nervös 
in den Spiegel. Wenn das Fest doch schon vorbei wäre! 

Für die Feier zu Ehren von Lord Crannach trug sie das 
einzige elegante Kleid, das sie mitgebracht hatte - ein 
dunkelblaues Nicole-Farhi-Modell von raffiniert einfachem 
Schnitte Das glänzende blonde Haar hatte sie 
zurückgebürstet und mit Kämmen befestigt. Goldene 
Tropfenohrringe und eine schmale Goldkette waren ihr 
einziger Schmuck. 

“Du siehst wunderschön aus”, sagte Eric anerkennend, als 
sie in die Halle kam. Er küsste Camilla leicht auf den Mund 
und nahm ihren Arm. “Komm, machen wir uns auf den Weg. 
Ich werde fahren.” 

Kurz nach zwanzig Uhr trafen sie auf Schloss Crannach 
ein. Maggie, die nicht ein bisschen zerknirscht wirkte und 
dieselbe mürrische Miene zur Schau trug wie immer, öffnete 
ihnen die Tür und führte sie in den Wohnraum, wo sich die 
anderen Gäste bereits versammelt hatten. 

Camilla hielt Erics Arm fest umklammert, als sie das 
Zimmer betraten. Auf ihrem Gesicht lag ein gezwungenes 
Lächeln. Sofort fiel ihr Blick auf eine hochgewachsene 
Gestalt am Fenster, die sich bei ihrem Eintritt umgedreht 
hatte. Trotz ihres Vorsatzes, Greg gleichgültig zu behandeln, 
konnte sie die Augen nicht von ihm abwenden. Noch nie 
hatte sie einen so umwerfend aussehenden Mann erblickt. 

Sie war daran gewöhnt, Eric im Anzug zu sehen, denn er 
trug kaum etwas anderes. Aber heute sah sie Greg zum 
ersten Mal nicht in Jeans. Die Verwandlung nahm ihr den 
Atem. 

Auf den ersten Blick schien der maßgeschneiderte 
dunkelblaue Anzug seine kraftvolle männliche Ausstrahlung 
zu dämpfen. Das oft zerzauste dunkle Haar war 
zurückgebürstet, und das gestärkte weiße Hemd bildete 
einen auffallenden Kontrast zu seiner gebräunter Haut. Doch 
der elegante Anzug hob die ihm angeborene Autorität noch 


hervor. Wie stets beherrschte Greg MckKeown den Raum 
mühelos. 

Camilla tat das Herz weh, als sie sich zwang, woandershin 
zu schauen. Sie erlebte ihn heute von einer Seite, die sie 
noch nicht kannte, die jedoch ebenso echt und natürlich 
wirkte wie die andere. 

Greg löste sich aus der Gruppe am Fenster und kam ohne 
Eile auf Camilla und Eric zu. “Willkommen auf Schloss 
Crannach.” Er sprach höflich, aber ohne jede Wärme. Einen 
Moment lang sah er Camilla mit seinen stahlgrauen Augen 
durchdringend an. “Hast du schon alles gepackt für die 
Heimreise? Ich nehme an, du kannst es kaum erwarten, ins 
Flugzeug zu steigen.” 

Das war gleichzeitig wahr und falsch, und Camilla fragte 
sich, ob er ihr die zwiespältigen Gefühle ansehen konnte. 

“Hier hält mich nichts mehr”, sagte sie leise. “Meine Arbeit 
ist abgeschlossen. Es ist Zeit, abzureisen.” 

“Natürlich.” Greg verzog leicht den Mund. “Wir müssen 
alle unser Leben weiterführen.” Er wandte sich an Eric. 
“Kommt und gratuliert Großvater. Sein Geburtstag ist 
schließlich der Grund, warum wir uns heute hier versammelt 
haben.” 

Wenigstens Angus McKeown scheint sich über unser 
Erscheinen zu freuen, dachte Camilla. Der alte Herr, der 
zugleich eindrucksvoll und jugendlich in Kilt und 
Kniestrümpfen wirkte, sah ihr strahlend entgegen, als sie 
und Eric auf ihn zugingen. 

“Wie schön, dass Sie gekommen sind! Darf ich Sie mit 
meinen Freunden bekannt machen?” 

Die Gäste des Lords - überwiegend Nachbarn und 
Bekannte aus der näheren Umgebung - waren eine so 
ausgelassene und fröhliche Schar, dass Camilla unwillkürlich 
von ihrer guten Laune angesteckt wurde. 

Beim Kaffee nach dem Essen erhielt ihre Stimmung 
allerdings einen Dämpfer, als sich ein rothaariger Mann in 
der Tracht der Hochländer vorbeugte. 


“Wie ist es also mit dem großen Rennen morgen?”, fragte 
er Greg. “Trittst du an? Du wirst als Champion gehandelt!” 

Greg lächelte nur bescheiden, und Camillas Herz setzte 
einen Schlag aus. Der Rothaarige hatte von einem großen 
Rennen gesprochen. Das konnte nur eins bedeuten. 

Ein anderer Gast bestätigte ihre Befürchtungen. 

“Und ob!”, rief er. “Morgen um diese Zeit wird Greg der 
neue Meister in der Fünfhundert-Kubik-Klasse sein.” 

Greg schmunzelte. “Keine Vorschusslorbeeren bitte. Aber 
falls ich tatsächlich gewinnen sollte, spendiere ich euch 
allen morgen Abend einen Drink im Stag Hotel.” Er suchte 
Camillas Blick. “Schade, dass du dann nicht mehr hier bist, 
um mitzufeiern - falls es dazu überhaupt einen Grund gibt.” 

“Wirklich schade”, bestätigte sie ausdruckslos. “Wir 
werden an euch denken, wenn wir wieder in London sind, 
nicht wahr, Eric?” 


Mit der Entschuldigung, dass sie am nächsten Morgen zeitig 
abreisen würden, brachen Camilla und Eric als Erste auf. Sie 
hatte auf einen kurzen und schmerzlosen Abschied gehofft, 
doch ihr tat das Herz weh, als sie dem alten Lord Auf 
Wiedersehen sagte. Obwohl sie sich erst so kurze Zeit 
kannten, hatte Camilla ihn lieb gewonnen, und die Kehle war 
ihr wie zugeschnürt, als er ihr zeigte, dass dieses Gefühl auf 
Gegenseitigkeit beruhte. 

“Ich werde Sie sehr vermissen, mein Kind. Wenn Sie 
wieder in diese Gegend kommen, müssen Sie mich 
unbedingt besuchen.” 

“Das werde ich”, versprach sie, dabei wusste sie, dass sie 
nie wieder in die Nähe von Schloss Crannach kommen 
würde. Eine Entscheidung, die Greg - seinem kurzen 
Händedruck nach zu urteilen - voll und ganz zu billigen 
schien. 

Camilla und Eric waren schon fast am Auto, da bemerkte 
sie, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Verflixt! Am 
besten, sie fuhren trotzdem los. Ich werde dann vom Hotel 


aus anrufen. Auf die Weise riskierte sie nicht, Greg noch 
einmal zu begegnen, denn er würde zweifellos nicht selbst 
kommen, sondern einen Bediensteten schicken. 

Doch Eric schüttelte den Kopf. “Wozu solche Umstände? 
Hol die Tasche. Wenn du willst, begleite ich dich.” 

Camilla wehrte ab. “Nein, ich gehe lieber allein. Das erregt 
weniger Aufsehen.” Wenn sie Glück hatte, gelangte sie 
unbemerkt ins Schloss und wieder hinaus. 

Eric zuckte nachsichtig die Schultern. “Na schön. Ich warte 
dann hier.” 

Sie ging rasch über den mondbeschienenen Hof. Ihre 
Absätze klapperten, als sie die Stufen zum Schloss 
hinaufstieg. Je näher sie der Tür kam, desto nervöser wurde 
sie. Sie wusste, dass ihre Tasche immer noch im Esszimmer 
an dem Stuhl lehnte, auf dem sie gesessen hatte. Die 
Tischgesellschaft war schon vor einiger Zeit in den Salon 
umgezogen, also hielt sich vermutlich niemand im 
Esszimmer auf. Auf Zehenspitzen betrat Camilla das 
Zimmer. 

Die Tasche lehnte nicht mehr am Stuhl. Langsam ging 
Camilla um den Tisch herum und blickte dabei auf und unter 
jeden Stuhl. Hatte sie sich geirrt? 

“Suchst du vielleicht das hier?” 

Sie wirbelte herum, als sie die tiefe Stimme hörte. Greg 
stand auf der Turschwelle, die Tasche in der Hand. “Maggie 
hat sie gefunden”, teilte er ihr kühl mit. “Ich habe mir gleich 
gedacht, dass sie dir gehört.” Er lächelte. “Ein raffinierter 
Trick. Endlich können wir einen Moment allein sein.” 

Camilla schaute ihn verständnislos an. Die unverhoffte 
Begegnung mit ihm brachte sie ganz durcheinander. 

“Ein Trick?”, wiederholte sie. “Wovon redest du? Ich bin 
nur zurückgekommen, um meine Tasche zu holen.” 

“Natürlich!”, spottete er und trat näher. “Wenn ich die 
Frau, die sich hinter dem unschuldigen Äußeren verbirgt, 
nicht kennen würde, würde ich vielleicht auf den naiven 


Ausdruck in deinen blauen Augen hereinfallen.” Es klickte 
leise, als er die Tür hinter sich ins Schloss zog. 

Camilla versteifte sich. Greg hatte auf sie gewartet, und 
sie war ihm in die Falle gegangen. 

“Gib mir die Tasche”, verlangte sie brüsk. “Du weißt sehr 
gut, dass ich nichts geplant habe. Dir macht es vielleicht 
Spaß, heimtückische Spielchen zu treiben, aber ich bin nicht 
in der Stimmung dazu.” 

Langsam näherte er sich ihr. “Wofür bist du denn dann in 
Stimmung?” Er legte die Tasche auf den Tisch. “Nur nicht so 
schüchtern! Woran denkst du?” 

Camilla hätte sich ihre Tasche schnappen und auf den 
Gang laufen können. Doch etwas hielt sie zurück - vielleicht 
war es der schwer zu deutende Ausdruck seiner Augen, 
vielleicht auch ihr stürmisch pochendes Herz. Sie konnte 
Greg nur stumm ansehen, als er fortfuhr: “Ich dachte, wir 
sollten die Gelegenheit für eine letzte Aussprache nutzen.” 

“Was für eine Aussprache?”, fragte sie argwöhnisch. “Du 
und ich haben uns schon alles gesagt.” 

“Meinst du?” Greg setzte sich auf die Tischkante. Seine 
lässige Haltung verringerte die Spannung zwischen ihnen 
ein wenig. “Es gibt vieles, was ich dir noch sagen möchte. 
Zum Beispiel, das du heute Abend atemberaubend 
aussiehst.” 

Camilla lächelte verlegen. Obwohl sie wusste, dass es 
töricht war, freute sie sich über das Kompliment. Fast war sie 
versucht, es zurückzugeben. Doch sie tat es nicht. Er 
brauchte ihre Anerkennung nicht. “Hast du mir etwa 
aufgelauert, um mir das zu sagen?” 

“Nein”, entgegnete er und hielt ihren Blick fest. “Ich habe 
mich nur gefragt, ob du dir meine Bitte, bei mir zu bleiben, 
noch einmal überlegt hast.” 

Hatte da nicht ein bittender Unterton in seiner Stimme 
gelegen? Ach, das ist bestimmt reines \Wunschdenken, 
dachte Camilla bitter. 


“Und wenn ich bis ans Ende meiner Tage nachdenken 
würde”, erklärte sie, “würde meine Antwort Nein lauten.” 
Liebesaffären nur zur Zerstreuung mochten ihn reizen, sie 
war dafür nicht geschaffen. Camillas Augen funkelten. Es 
war eine Unverschämtheit, ihr so etwas vorzuschlagen! 

Greg McKeown schien sich nicht im Geringsten zu 
schämen. “Weißt du nicht, dass du einen großen Fehler 
machst?” 

“Nein, Greg. Den Fehler machst du.” 

“Glaubst du?”, fragte er herausfordernd und stand auf. 
“Vielleicht hast du es schon vergessen, Camilla ...” 

“Vergessen?” Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. 

“Jawohl, vergessen.” Mit zwei Schritten war er bei ihr. 
“Offenbar brauchst du etwas, was dein Gedächtnis anregt.” 

Sie wollte davonlaufen. Sie wollte bleiben. Denn sie 
wusste ganz genau, was jetzt geschehen würde. Wie ein 
Reh, das im Scheinwerferstrahl gefangen ist, stand sie reglos 
da. Ihr Verstand wehrte sich dagegen - dennoch sehnte sie 
sich nach Gregs Berührung. 

Als er die Hand ausstreckte, schloss Camilla die Augen. 
Sanft strich er ihr übers Haar. Ihr Herz hämmerte nun zum 
Zerspringen. Zitternd lehnte sie sich an ihn, und im 
nächsten Augenblick drückte Greg sie besitzergreifend an 
seine Brust, und Camilla spürte seine Wärme, seine Kraft, 
seine Ungeduld. 

Die Welt schien stillzustehen, als ihre Lippen sich trafen. 

War das Gefühl, das Camilla durchzuckte, Lust oder Qual? 
Sie wusste es nicht, und es war ihr auch gleichgültig. 
Ausgehungert nach Körperkontakt mit Greg, schlang sie die 
Arme um ihn und streichelte sein Haar, während sie sich 
leidenschaftlich küssten. 

Irgendwann hob er den Kopf. 

“Camilla, Camilla”, flüsterte er und tastete nach ihren 
Brüsten. Noch ehe er sein Ziel gefunden hatte, merkte sie, 
wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Überwältigendes 


Verlangen breitete sich in ihr aus, als er die Hüften an ihr 
rieb und ihr so zeigte, wie groß seine Erregung war. 

Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir uns noch ein letztes 
Mal lieben würden, hier auf dem Teppich im Esszimmer?, 
dachte sie benommen. 

Wer weiß, was geschehen wäre, wenn Greg in diesem 
Moment nicht gesprochen hätte. 

“Vergiss Eric”, forderte er. “Fahr nicht nach London zurück, 
sondern bleib hier bei mir.” 

Seine Worte brachten sie zur Besinnung. Entsetzt löste sie 
sich von ihm. 

“Niemals!”, rief sie. “Eric ist der Mann, den ich heiraten 
werde. Das habe ich dir von Anfang an gesagt!” 

“Und ich versuche seitdem, dir klarzumachen, dass er 
nicht der Richtige für dich ist.” 

Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wurde sie von Panik 
erfasst. Wenn sie noch einen Augenblick länger blieb, 
bestand die Gefahr, dass sie etwas tat, was nie wieder 
gutzumachen war. Ehe er sie aufhalten konnte, griff sie nach 
ihrer Tasche und rannte blindlings hinaus. Sie blieb erst 
wieder stehen, als sie Eric erreicht hatte. 


10. KAPITEL 


Das Flugzeug durchbrach die Nebeldecke, die am frühen 
Morgen über Inverness hing, und nahm dann Kurs Richtung 
Süden. In etwa einer Stunde würde es in London landen. 

Von ihrem Fensterplatz aus blickte Camilla nach unten. Sie 
fühlte sich innerlich leer. Jetzt, nach dem endgültigen 
Abschied, hätte sie eigentlich erleichtert sein sollen, aber sie 
war esnicht. 

In der Nacht zuvor hatte sie kaum geschlafen, weil 
Gedanken an Greg sie quälten, und wenn sie doch einmal 
eingenickt war, verfolgte er sie bis in ihre Träume. 

Sie hatte geträumt, sie sei schwanger von Greg und freue 
sich unendlich auf das Kind. Der Traum war so lebhaft, dass 
sie aufwachte und zum ersten Mal seit jenem Nachmittag 
auf Mhoire dieser durchaus denkbaren Möglichkeit ins Auge 
sah. Bis dahin hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, dass 
das leidenschaftliche Liebesspiel im Schuppen der McLeod- 
Farm Folgen gehabt haben könnte. Für sie waren das 
Stunden, die überhaupt nichts mit der Wirklichkeit zu tun 
hatten, ein traumähnliches Ereignis, das ihr gewohntes 
Leben nicht beeinflussen würde. 

Eigenartigerweise wirkte die Erkenntnis, dass das 
keineswegs so war, zugleich tröstlich und beunruhigend auf 
sie. Von Erschöpfung übermannt, hatte sie die Augen wieder 
geschlossen und tief und traumlos geschlafen, bis der 
Weckruf von Mrs. Cameron sie aus dem Schlaf riss. 

Nach dem Aufstehen hatte Camilla festgestellt, dass alles 
normal war. Sie erwartete kein Kind. Bitter lächelnd hatte sie 
in ihrem Kalender nachgeschaut. Sie war sogar zwei Tage zu 
früh dran. Im kühlen, klaren Licht des Tages hatte sie sich 
auf einmal unendlich erleichtert gefühlt. 

Aus einem schwer erklärlichen Grund schlug ihre 
Stimmung jedoch um, als Eric und sie das Hotel verließen. 
Die ganze Fahrt nach Inverness über schützte sie Müdigkeit 
vor und sprach kaum ein Wort. Auch am Flughafen blieb 


Camilla einsilbig, und als das Flugzeug schließlich abhob, 
hatte sie das Gefühl, sie würde etwas unendlich Wertvolles 
zurücklassen. 

Nun spürte sie, dass Eric sie ansah, gab sich einen Ruck 
und wandte sich ihm zu. 

“Ist alles in Ordnung?”, fragte er. Sein Blick war besorgt. 

Sie lächelte gezwungen. “Natürlich”, versicherte sie. “Ich 
bin wirklich nur ein wenig müde, das ist alles.” 

Erics Miene blieb ernst. “Ich weiß nicht recht. So habe ich 
dich noch nie erlebt.” 

Schuldbewusst streichelte Camilla seinen Arm. “Es ist 
nichts, glaub mir doch.” 

“Wenn du es sagst ...” Er betrachtete sie nachdenklich. 
“Aber mir ist das nicht nur heute aufgefallen, Camilla. Seit 
meiner Ankunft bist du irgendwie eigenartig.” 

“Eigenartig?” Sie spürte, wie sie errötete, und lachte. “Was 
für eine komische Bemerkung! Wie meinst du das?” 

Eric zögerte. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, die richtigen 
Worte zu finden. Als er schließlich sprach, wirkte er seltsam 
distanziert. “Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, 
dass zwischen dir und Greg McKeown etwas gewesen ist.” 

Camilla wich das Blut aus dem Gesicht. Sie schluckte. 
“Aber Eric!”, protestierte sie. “Das ist doch einfach grotesk!” 

Er sah sie unverwandt an. “Wirklich?” 

“Natürlich! Greg und ich! Wir können doch kaum fünf 
Minuten miteinander verbringen, ohne in Streit zu geraten.” 

Eric seufzte und richtete den Blick auf seine Schuhe. “Das 
habe ich zuerst auch gedacht, doch dann kamen mir 
Zweifel. Ich habe gespürt, dass eine starke Spannung 
zwischen euch herrschte, aber es war nicht die Spannung 
zwischen Menschen, die einander hassen. Es kam mir eher 
vor, als kämpftet ihr beide gegen etwas in euch selbst an. Je 
länger ich darüber nachdenke, desto mehr kommt ihr mir 
vor wie zwei Menschen, die das Gleiche empfinden und 
Schwierigkeiten haben, mit ihren Gefühlen fertig zu 
werden.” 


Camilla saß reglos in ihrem Sitz. Wider Willen war sie 
gebannt von Erics Worten. 

“Ich bin nach Schottland geflogen”, fuhr er fort, “weil ich 
mir Sorgen um dich gemacht habe. Als ich die Nachricht 
erhielt, du wärst irgendwohin gefahren, hatte ich das Gefühl, 
ich müsste persönlich herausfinden, was gespielt wird. Dann 
sah ich dich mit Greg ... und ahnte, dass es zwischen euch 
gefunkt hat.” Er lächelte traurig, blickte sie wieder an. “Ist 
dir eigentlich aufgefallen, dass ich meinen Heiratsantrag 
nicht wieder erwähnt habe? Das habe ich absichtlich nicht 
getan, weil ich hoffte, du würdest von selbst darauf zu 
sprechen kommen.” 

Camilla nestelte an ihrem Pullover. Sie konnte Eric nicht in 
die Augen sehen. Obwohl sie Greg gegenüber darauf beharrt 
hatte, sie werde Eric heiraten, war es Tage her, seit sie 
seinen Antrag zuletzt ernsthaft erwogen hatte. Seit Erics 
Ankunft hatte sie jedenfalls kaum einen Gedanken daran 
verschwendet. Sie setzte zu einer Entschuldigung - 
vielleicht sogar zu einer Erklärung - an, doch er ließ sie 
nicht zu Wort kommen. 

“Weißt du, ich bin nicht der Stadtmensch mit dem 
eingeengten Gesichtskreis, für den viele Leute mich halten. 
Ich sehe vieles ... und ich verstehe dich vielleicht sehr viel 
besser, als du für möglich hältst. Deshalb bin ich mir auch 
durchaus über die Gründe im Klaren, aus denen du mich 
geheiratet hättest. Was ich dir bieten kann, braucht ein Teil 
von dir sehr nötig - Sicherheit, Stabilität, eine eigene 
Familie. Ich weiß aber auch, dass deine Persönlichkeit sehr 
viel vielschichtiger ist.” Er machte eine kurze Pause, bevor 
er weitersprach. “Du hast zudem eine ungezähmte 
künstlerische Seite, ein Verlangen nach Freiheit, Abenteuer 
und Romantik. Insgeheim habe ich immer schon befürchtet, 
dass ich dich in der Hinsicht niemals würde zufriedenstellen 
können. Deshalb habe ich dir absichtlich Zeit gelassen, über 
meinen Heiratsantrag nachzudenken. Ich dachte, eine 
Woche allein im schottischen Hochland wird dir helfen, dir 


über deine Wünsche klar zu werden.” Eric lächelte verzerrt. 
“Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass jemand wie 
Greg McKeown auf der Bildfläche auftauchen würde.” 

Camilla brachte kein Wort heraus. Was er sagte, stimmte. 
Sie hatte Eric gern, dennoch war ihr im tiefsten Winkel ihres 
Herzens stets bewusst gewesen, dass sie mehr vom Leben 
erwartete als das, was er ihr geben konnte. Sie hatte 
versucht, ihre Zweifel zu verdrängen, und das wäre ihr wohl 
auch gelungen, wenn sie Greg nicht begegnet ware. Auf 
einmal schämte sie sich. 

Eric griff nach ihrer Hand. “Ich spreche das nur deshalb so 
deutlich aus, weil ich dich liebe, Camilla. Aber ich fürchte, 
ich kann dich nie glücklich machen, und dann wäre ich auch 
unglücklich.” Er atmete tief durch. “Ich bin nicht der Mann, 
den du heiraten solltest. Seien wir ehrlich, Camilla - wir 
wissen wohl beide, dass du zu Greg McKeown gehörst.” 

Camillas Herz zog sich zusammen. 

“Zu Greg MckKeown ...”, flüsterte sie. Allein die Erwähnung 
seines Namens genügte, um sein Bild vor ihr erstehen zu 
lassen. 

Eric küsste sie auf die Wange. “Du liebst ihn doch - oder 
etwa nicht?” 

Oh ja, sie liebte Greg, liebte ihn unsterblich und 
verzweifelt. 

Aber er liebt mich nicht, dachte sie. Er will nur meinen 
Körper. 

“Ganz gleich, was für Differenzen ihr habt, ich bin sicher, 
dass ihr euch einig werdet.” Eric blickte auf die Uhr. “Wir 
landen in etwa zehn Minuten. Wenn du meinen Rat hören 
willst - nimm die erste Maschine zurück nach Inverness.” 


Etwas über eine Stunde später saß Camilla an Bord eines 
Flugzeugs nach Inverness. Trotz ihrer Nervosität hätte sie 
am liebsten laut gesungen. Es war möglich, dass Greg sie 
gar nicht mehr wollte, dass diese Reise sich als schrecklicher 
Irrtum erweisen würde. Aber ob es nun richtig oder falsch 


war, sie musste zu ihm, und wenn sein Angebot noch galt, 
würde sie es annehmen. 

Die Minuten vergingen quälend langsam, doch endlich 
setzte das Flugzeug zur Landung an. Beim ersten Blick auf 
die Berge wurde Camilla bewusst, wie sehr ihr diese 
Landschaft, die ihr noch vor so kurzer Zeit bedrohlich und 
fremd erschien, ans Herz gewachsen war. 

Den Leihwagen, den sie von London aus reserviert hatte, 
konnte sie diesmal sofort übernehmen. Sie verstaute ihr 
Gepäck, setzte sich hinters Steuer und brauste los. Diesmal, 
das spürte sie, würde sie sich nicht verfahren. Ihr Herz und 
ihr Instinkt würden ihr den Weg zeigen. 

Kurz nach elf fuhr sie auf den Schlosshof, parkte und stieg 
aus. Erleichtert stellte sie fest, dass Gregs Land Rover auf 
dem üblichen Platz stand. Schnell ging sie zum Eingang des 
Schlosses und klopfte. 


Maggie öffnete - und zum ersten Mal sah Camilla die 
Haushälterin lächeln. “Miss Holden, was für eine 
Überraschung! Ich dachte, Sie wären nach London 
zurückgekehrt.” 

“Dort war ich auch.” Sie verzog das Gesicht. “Aber jetzt 
bin ich wieder hier. Ich würde gern Mr. McKeown sprechen.” 

Maggie schüttelte bedauernd den Kopf. “Mr. Greg ist nicht 
hier. Er ist mit dem Motorrad weggefahren, um an einem 
Rennen in Crannach Head teilzunehmen.” 

Das Motorradrennen! Im Aufruhr der vergangenen zwölf 
Stunden hatte Camilla das völlig vergessen. Während sie 
noch unschlüssig dastand, erschien Lord Crannach in der 
Halle. Er strahlte wie ein Schuljunge, als er Camilla sah. 

“Fahren Sie die Straße etwa sieben Kilometer weiter und 
biegen Sie an der Kirche links ab.” Angus McKeowns Augen 
funkelten, während er ihr beschrieb, wie sie nach Crannach 
Head kam. “Sie können den Weg gar nicht verfehlen”, 
schloss er. “Und nun fahren Sie los, sicherlich wollen Sie 
dem neuen Meister als Erste gratulieren.” 


Camilla brauchte keine zweite Aufforderung. Sie lief die 
Stufen hinunter, setzte sich wieder hinters Steuer und fuhr 
mit quietschenden Reifen in der angegebenen Richtung 
davon. Doch jetzt mischte sich ein anderes Gefühl in ihre 
erwartungsvolle Ungeduld: Angst. Angst um Greg. 


Lord Crannach hatte recht gehabt - die Rennstrecke war 
nicht zu verfehlen. Schon aus einiger Entfernung konnte 
Camilla die Benzindämpfe und den Gestank verbrannten 
Gummis riechen und das Heulen der Motoren hören. Sie 
stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz ab und zwängte sich 
durch die dicht gedrängt stehenden Zuschauer, bis sie einen 
freien Blick auf die Strecke hatte. 

Gerade machten sich etwa zwanzig Teilnehmer in 
Lederkleidung für den Start fertig. Camilla hatte jedoch nur 
Augen für einen von ihnen - eine hochgewachsene Gestalt 
ganz in Schwarz am Ende der Reihe: Greg. 

Camilla sah sein markantes Profil, ehe er das Visier des 
Sturzhelms herunterklappte. In dieser Sekunde wusste sie 
genau, dass es richtig gewesen war, zurückzukommen, und 
trotz ihrer Angst war ihr Herz plötzlich von einem warmen 
Gefühl erfüllt. 

“Ich liebe dich”, flüsterte sie. “Und ich bin bereit, mich 
deinen Bedingungen zu fügen, denn ich werde nie wieder so 
lieben.” 

Doch bevor sie ihm das sagen konnte, musste er das 
Rennen hinter sich bringen. Ein Schauder lief ihr über den 
Rücken, als sie an den Fluch dachte. Wenn Greg jetzt etwas 
passieren sollte, würde sie es nicht überleben. 

Die Flagge wurde gesenkt, und die Fahrer rasten mit 
aufheulenden Motoren los. Sie wagte kaum, hinzusehen. 
Jedes Mal, wenn die Teilnehmer eine Kurve nahmen, glaubte 
Camilla, tausend Tode zu sterben. Schweißtropfen standen 
ihr auf der Stirn, und sie hatte die Hände so fest 
zusammengekrampft, dass sich die Fingernägel in die 
Handflächen bohrten. 


In der letzten Runde passierte es beinahe. Ein Fahrer, der 
dem führenden Greg längere Zeit dicht auf den Fersen 
gewesen war, versuchte plötzlich, auf der Innenbahn zu 
überholen. Doch er hatte sich verschätzt und verlor die 
Kontrolle über seine Maschine. Einen entsetzlichen Moment 
lang sah es so aus, als würden die beiden Motorräder 
zusammenstoßen. Doch Greg gab Vollgas und schaffte es so, 
einer Kollision zu entgehen. 

Camilla war so erleichtert, dass sie gar nicht wahrnahm, 
wie die schwarz-weiß karierte Flagge gesenkt wurde. Der 
Jubel der Menge zeigte ihr dann, dass das Rennen vorbei 
war. Mit Tränen in den Augen kämpfte sie sich zum neuen 
Meister durch. 

Greg sah sie erst, kurz bevor sie sich an seine Brust warf. 
Er ließ seinen Helm einfach fallen und umarmte Camilla. 

“Du bist wieder da”, murmelte er zwischen Küssen. "Gott 
sei Dank! Jetzt lasse ich dich nicht mehr fort.” 


EPILOG 


Staunend und glücklich betrachtete Camilla das Bündel in 
ihren Armen. War dieses winzige, vollkommene Wesen mit 
dem schwarzen Haarflaum tatsächlich ihr und Gregs Sohn? 
War aus ihrer Liebe wirklich ein neuer Mensch entstanden? 

Sie blickte sich in dem blumengeschmückten Zimmer um, 
in dem sie saß, und sah dann zu dem Mann an ihrer Seite 
auf, reichte ihm das Baby. “Willst du ihn mal halten?” 

Stolz nahm Greg seinen Sohn auf den Arm. Seine 
Bewegungen waren so sanft und sicher, als sei er sein Leben 
lang mit Babys umgegangen. Camilla beobachtete ihn 
liebevoll. Wie hatte sie nur je daran zweifeln können, dass 
ihre Zukunft bei Greg lag? 

Viel war geschehen seit dem Motorradrennen vor etwas 
über einem Jahr, doch ebenso wie ihre Hochzeit und die 
Geburt ihres Sohnes würde Camilla jenen Tag nie vergessen. 

Greg hatte sie mit sich fortgezogen, sobald die 
Siegerehrung vorbei war. “Warum bist du 
zurückgekommen?” 

“Deinetwegen. Ich werde Eric nicht heiraten.” 

Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen gewesen, 
doch er hatte sofort eine Erklärung verlangt. “Warum nicht? 
Was ist geschehen? Warum bist du hier?” 

“Ich hatte eine Aussprache mit Eric. Oder - besser gesagt 
- er hatte eine Aussprache mit mir. Er hat mich davon 
überzeugt, dass er und ich nicht zusammenpassen.” 

Zu ihrer Überraschung zeigte Greg keine Genugtuung. Er 
verzichtete auch auf die Worte: “Ich hab’s dir ja gesagt”, 
sondern meinte nur: “Bravo, Eric. Ich habe ihn von Anfang 
an für einen vernünftigen Burschen gehalten.” 

Camilla boxte ihn spielerisch in die Rippen. “Nach allem, 
was du an Eric auszusetzen hattest, behauptest du nun so 
etwas? Du hattest doch nie ein nettes Wort für ihn übrig!” 

Greg nahm sie in die Arme. “Was ich über Eric gesagt 
habe, Darling, war nicht abfällig gemeint. Ich habe große 


Achtung vor Männern wie ihm. Sie sind anständig, ehrlich 
und geradlinig.” Er zog sie fester an sich. “Trotzdem war ich 
von Anfang an ganz sicher, dass er nicht der richtige Mann 
für dich ist. Du, meine Liebe”, erklärte er schmunzelnd und 
gab ihr einen Kuss auf die Nase, “brauchst einen 
ungezähmten Wilden wie mich.” 

Camilla lachte. Selten hatte sie eine wahrere Feststellung 
gehört! 

“Wenn es manchmal so aussah, als ließe ich kein gutes 
Haar an Eric”, fuhr Greg fort und schmiegte die Wange an 
ihr Haar, “dann geschah das einzig und allein, weil ich eine 
Möglichkeit finden musste, dir klarzumachen, dass die Ehe 
mit ihm ein schrecklicher Fehler gewesen wäre.” Camilla 
erschauerte, als er sie auf die Schläfe küsste. “Drastische 
Situationen erfordern drastische Maßnahmen.” 

Er schob Camilla ein Stück weg, bis er ihr in die Augen 
sehen konnte. “Bis jetzt habe ich erst die eine Hälfte deiner 
Antwort erhalten. Du hast mir gesagt, weshalb du Eric nicht 
heiraten wirst, aber ich warte immer noch auf eine 
Erklärung, weshalb du zu mir zurückgekommen bist.” 

Wie sollte sie das erklären? Camilla errötete und senkte 
die Lider, brachte es nicht fertig, ihm ihr Herz zu Öffnen und 
das Wort “Liebe”, in den Mund zu nehmen, denn ihr wurde 
erst jetzt wieder schmerzlich bewusst, dass ihre Gefühle 
einseitig waren. 

Das war dir doch klar, ermahnte sie sich. Und du hast es 
akzeptiert. Entschlossen hob sie den Kopf. 

“Ich bin hier”, antwortete sie, “weil vom ersten Augenblick 
an etwas in mir, das ich nicht länger ignorieren kann oder 
will, mich mit aller Macht zu dir zieht.” Das ist schließlich 
keine Lüge, sagte sie sich. 

Greg küsste sie. “Oh Camilla. Dann spürst du es also 
auch?” 

“Auch?” Sie runzelte die Stirn. “Weshalb hast du mich 
gebeten zu bleiben?” 


Das Herz schien ihr stillzustehen, während er ihr das Haar 
zurückstrich und ihr in die Augen sah. Ach, er dachte ja nur 
an Sex! Am liebsten hätte sie die Frage zurückgenommen. 
Wäre es nicht klüger gewesen, die Wahrheit zu verdrängen 
und einfach so zu tun, als ob? Doch dafür war es jetzt zu 
spät. 

“Erinnerst du dich, dass ich dir auf der Überfahrt nach 
Mhoire gesagt habe, ich sei ein unheilbarer Romantiker?”, 
meinte Greg. 

Camilla nickte bedrückt und wappnete sich für das, was 
jetzt kommen würde. “Ich habe es nicht vergessen.” 

Greg legte beide Hände um Camillas Gesicht und hob es 
an, schien vermeiden zu wollen, missverstanden zu werden. 

“Ich habe dir erklärt, dass ich an die große Liebe glaube 
und nicht bereit bin, mich mit weniger zufriedenzugeben.” 

“Ja, auch das weiß ich noch”, bestätigte sie. 

“Außerdem habe ich dir gesagt ...” Er stockte. 

Sie schluckte. Jetzt kam der Teil, vor dem sie sich 
schrecklich fürchtete. 

“Außerdem habe ich dir gesagt”, wiederholte er 
eindringlich, “dass ich die Frau erkennen würde, die für mich 
bestimmt ist, wenn ich ihr in die Augen sehe.” 

Camilla war verwirrt. Das hatte sie nicht erwartet. 

“Also ...” Greg holte tief Luft. “Als ich davon sprach, habe 
ich absichtlich nicht erwähnt, dass ich bereits wusste, wer 
sie ist .. und dass ich ihr genau in jenem Moment 
gegenüberstand.” 

Camilla sah ihn lächeln, aber sie verstand überhaupt 
nichts mehr. Was meinte er mit dieser rätselhaften 
Bemerkung? 

“Ich versuche, dir zu sagen, dass ich mich bereits für dich 
entschieden hatte, Darling. Dass du die Richtige bist, habe 
ich vom ersten Augenblick an vermutet, und diese 
Vermutung wurde zur Gewissheit, als ich dich im Nebel 
neben dem angefahrenen Reh fand. Da blickte ich nämlich 
zum ersten Mal hinter die Maske der Tapferkeit und 


Sprödheit und erkannte, dass ich mich in dich verliebt hatte. 
Von dem Abend an stand mein Entschluss fest, dich zu 
meiner Frau zu machen.” 

Camilla hatte plötzlich das Gefühl, es drehe sich alles um 
sie. 

“Ich dachte, du wolltest nur eine Affäre”, hörte sie sich 
flüstern. 

“Eine Affäre!” Er umklammerte ihren Arm so fest, dass es 
schmerzte. “Willst du das etwa?” 

“Nein, natürlich nicht”, wehrte sie erschrocken ab. “Darum 
bin ich ja abgereist. Aber ich konnte nicht wegbleiben.” Sie 
biss sich auf die Unterlippe. “Ich bin zurückgekommen, um 
... Sie verstummte verlegen. 

“Camilla, Camilla, was habe ich dir angetan? Hast du 
wirklich geglaubt, ich wolle nur ein Abenteuer mit dir?” 
Schmerz spiegelte sich in seinen Augen wider, ungestüm 
presste er Camilla an sich. “Als ich dir auf Mhoire sagte, ich 
wünschte mir, morgens, mittags und abends mit dir zu 
schlafen, habe ich dich nicht einen Moment als Mätresse 
gesehen, sondern als meine Frau.” 

Kummer und Angst waren wie weggeblasen. Camilla 
seufzte glücklich, während er ihren Kopf an seine Schulter 
drückte. 

“Verzeih mir, Darling, dass ich mich so zweideutig 
ausgedrückt habe”, fuhr Greg fort. “Es ist nur ... an jenem 
Tag fühlte ich mich dir so nah, dass ich dachte, Erklärungen 
wären überflüssig. Ich glaubte, wir würden einander auch 
ohne große Worte verstehen.” 

So hatte auch sie empfunden, doch ihre alte Unsicherheit 
war stärker gewesen und hatte einen Schatten auf den 
Zauber geworfen, der sie und Greg aneinander band. 

“Ich habe mich noch nie jemandem so nahe gefühlt”, 
gestand sie und schaute zu ihm auf. 

Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, streichelte Camilla. 
“Meine Liebste. Von jetzt an bis ans Ende unseres Lebens 
soll es nie wieder ein Missverständnis zwischen uns geben.” 


Sie erwiderte die Zärtlichkeiten, und er lächelte. “Da habe 
ich inzwischen geglaubt, unsere Fahrt nach Mhoire sei reine 
Zeitverschwendung gewesen - und nun das!” 

Sie machte ein verständnisloses Gesicht. “Aber wir haben 
den Schmuck doch gefunden. Deshalb sind wir schließlich 
auch hingefahren.” 

“Nicht ich, mein Schatz. Ich habe nicht einen Moment lang 
geglaubt, der Goldnebel befände sich auf Mhoire - bis ich 
glücklicherweise eines Besseren belehrt wurde. Nein, 
Camilla, ich bin mit dir nach Mhoire gefahren, weil ich dich 
eine Weile für mich allein haben wollte. Außerdem war ich 
entschlossen, alles daranzusetzen, dich von einer Heirat mit 
Eric abzubringen.” 

“Du heimtückischer Kerl!”, schimpfte sie lachend und gab 
ihm einen Stoß. Doch insgeheim segnete sie Gregs 
Heimtücke, denn während der Tage auf Mhoire war ihre 
Liebe zu ihm richtig aufgeblüht. 

Greg war ernst geblieben. Er schüttelte sie sanft. “Es mag 
dir entfallen sein, junge Lady, aber ich warte immer noch auf 
deine Antwort. Ich habe dir nämlich eben 
unmissverständlich einen Heiratsantrag gemacht, und im 
Gegensatz zu deinem anderen Verehrer denke ich nicht 
daran, geduldig zu warten, bis du dich entschieden hast. 
Also?” 

Sie blickte zu ihm auf und empfand nicht die geringste 
Spur eines Zweifels. 

“Ja, ich möchte deine Frau werden”, sagte sie. “Ich will 
dich mein ganzes Leben lang lieben und für dich sorgen.” 

“Ich liebe dich.” Er sah ihr in die Augen. “Und ich werde 
dich glücklich machen, Camilla”, versprach er. “Ich weiß, 
dass ich das kann.” 


Auch Camilla hatte es gewusst. Und im Laufe der 
vergangenen zwölf Monate hatte Greg es immer wieder 
bewiesen. Sie hatte nie zuvor geahnt, dass man auf so viele 
verschiedene Arten glücklich sein kann. 


An Gregs fünfunddreißigstem Geburtstag hatten sie 
geheiratet. Zwei Monate später hatte sie festgestellt, dass 
sie ein Kind erwartete. Es füllte sie dann ganz aus, Mutter 
und Ehefrau zu sein. Doch das größte Glück empfand sie, 
wenn Greg sie nachts umarmte. In der manchmal sinnlich- 
trägen, manchmal leidenschaftlichen Vereinigung ihrer 
Körper schien sich die Liebe und Freude ihrer Beziehung am 
deutlichsten auszudrücken. 

Vor mir liegt ein ganzes Leben solchen Glücks, dachte sie 
staunend - viel mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe. 

Die Tür wurde geöffnet, und Maggie trat ein. Sie ging auf 
Greg zu und nahm ihm das Baby ab. “Ich nehme ihn eine 
Weile mit, damit Sie sich ein bisschen erholen können.” 

Camilla lächelte. “Wenn Sie wollen, baden Sie ihn. Ich 
komme bald nach, um ihn zu füttern.” Sie sah der 
Haushälterin nach, die mit dem Baby den Raum verließ. Es 
war gerade eine Woche alt, und schon hatte Maggie sich zu 
seiner Beschützerin ernannt, ebenso wie sie es einst bei 
Greg getan hatte. 

Greg legte Camilla den Arm um die Schultern, während sie 
gemeinsam die Glückwunschkarten auf dem Kaminsims 
betrachteten. Geschrieben hatten unter anderem Anni und 
Sue von “Focus”, denen Camilla ihren Anteil verkauft hatte. 
Ganz besonders freute sie sich jedoch über eine Karte von 
Eric. 

Camilla lehnte sich an ihren Mann. Sie hatte Eric viel zu 
verdanken, und sie war froh, dass er und Greg gute Freunde 
geworden waren. 

Greg gab ihr einen Kuss. “Ich habe eine Überraschung für 
dich.” Er stand auf und ging zu einem Sekretär am Fenster. 
Ehe er die Klappe öffnete, zwinkerte er Camilla über die 
Schulter zu. 

Camillas Herz setzte einen Schlag aus, als er eine 
geschnitzte Schatulle mit silbernem Schloss hervorzog. 

“Keine Angst”, sagte er, denn ihre Reaktion war ihm nicht 
entgangen. “Es ist nicht der Goldnebel. Der ist sicher 


verwahrt auf Mhoire, wohin er gehört.” 

Camilla atmete erleichtert auf. An dem Tag, an dem der 
Arzt ihr und Greg bestätigte, dass ein Baby unterwegs war, 
hatte er beschlossen, den Schmuck auf die Insel 
zurückzubringen. 

“Eines Tages wird unser Sohn Erbe von Crannach sein”, 
hatte er erklärt, “und obwohl ich um mich selbst nie Angst 
hatte, will ich ihn auf keinen Fall gefährden. Außerdem ...” 
Er hatte sie an sich gezogen. “Ich weiß, dass du ruhiger bist, 
wenn der Schmuck auf Mhoire verwahrt wird.” 

Camilla wusste, dass Letzteres der wahre Grund war, denn 
sie schloss noch immer nicht aus, dass es sich bei dem Fluch 
um mehr als eine Legende handelte. Zwar stand zweifelsfrei 
fest, dass der Traktorunfall auf einen Fehler im Zündsystem 
zurückzuführen war - ganz wie Greg von Anfang an 
behauptet hatte -, und Greg war bei bester Gesundheit 
fünfunddreißig Jahre alt geworden, obwohl der Goldnebel 
sich auf Schloss Crannach befand, dennoch ... 

Vielleicht ist das Ganze wirklich nur Hokuspokus, aber 
weiß man es genau? hatte sie sich abergläubisch gefragt. 
Um ihr die Sorge zu nehmen, hatte Greg den Schmuck 
selbst nach Mhoire gebracht, und das war nur eine der 
zahllosen Gesten, mit denen er Camilla im vergangenen Jahr 
seine Zuneigung bewiesen hatte. Trotz seiner oft 
unbeherrschten Art war er ein verantwortungsbewusster und 
liebevoller Mensch, solide und verlässlich wie ein Felsen, das 
hatte Camilla schnell erkannt. 

Ihr Felsen. Darauf konnte sie zählen. 

Nun wartete sie, während ihr Mann langsam den Schlüssel 
drehte und den Deckel der Schatulle hob. Gregs graue 
Augen begannen zu funkeln, als Camillas sich vor Erstaunen 
weiteten. 

“Das ist eine Nachbildung!”, rief sie aufgeregt. “Du hast 
den Goldnebel nacharbeiten lassen!” 

Auf einem Kissen aus nachtblauem Samt lagen Kopien des 
Schmucks, der einmal Königin Margaret gehört hatte. 


Zuerst nahm Greg den mit Granat und Lapislazuli 
verzierten Armreif heraus und streifte ihn Camilla übers 
Handgelenk. Dann schob er ihr Haar zur Seite und legte ihr 
die Kette um. 

“Komm und schau dich an”, bat er, nachdem er Camilla 
auch den Ring angesteckt hatte. 

Greg führte sie zu dem großen goldgerahmten Spiegel, 
der an der seidenbespannten Wand hing, aber wie beim 
letzten Mal, als sie den Originalschmuck getragen hatte, sah 
sie nur Gregs Gesicht. Sie wandte sich zu ihm um und 
küsste ihn. 

“Danke, mein Liebster. Danke für alles.” 

Er zog sie in die Arme. “Du brauchst mir nicht zu danken. 
Mir genügt es, wenn du mich liebst.” 

“Das tue ich - du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr!” 

“Und ich liebe dich.” Er küsste sie. “Du bist die Liebe 
meines Lebens - mein unmöglicher Traum.” 

Lange standen sie eng umschlungen da. Dann gingen sie 
Hand in Hand nach oben zu ihrem Sohn. 
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